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Juſertions gebühr: 
Für die Petitzelle oder deren Raum 6 Rop., 
für Reklamen 15 Kop. 
Preis eines Exemplars 5 Kop. 


Erſcheint 6 Mal wöchentlich. 


für Lodz: 
halb. 4 Nbl., viertel. 2 Nöl., 
67 _Rop. prawumerando. 


Für Auswärtige: 
Wiertel jährlich 2 Nbl. 40 Kop. prünumerando. 


Eine große Auswahl von Neuheiten 


in geſchmackvollen Zimmer⸗Decorationen 
empfieh't 
die Broncewanren-, Gas- und Naphta⸗Kronleuchterfabrik 


von 


Ludwig Benig, 


Petrikanerſtraße Nr. 13. 
N. B. Sämmiliche Reparaturen werden prompt und billig ausgeführt. 


M. MANKIELEWIGZ, 


WARSCHAU, 
im Theatergebäude unter den Colonnen, 


Jührlich 8 MEL, 
monetlich 


Freitag, den 1. (13.) Dezember 1895. 


dzer Tageblatt 


Nedaction und Expedition: 
Dzielna- (Bahn-) Straße Nr. 13. 


Mannfkripte werden nicht zurüa grtelt 
Redactions⸗Sprechſumden von 9—12 Uhr Bormittags. 
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\ 
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empfiehlt Corſets neueſter Fagon nach 


10 M ältere Damen, Brufienholter, Gürtel, Gradehalter, 
K Corſeis werden zum Umfagoniten, ſowie ſämmtliche in 


verleihen. 


15. Jahrgang. 


Im Auslande übernimmt Inſertionsaufträge: Haazenstein 
& Vogler A.-G., Humburg, 3 1. P. oder deren 
en 


In Warschau: Unger': Warſchauer Annoncen = Bureau 
Wieridowa Nr. 8. 
In Moskau: I. Schabert, L. und E. Metal & Oo. 


Die Corſetfabrik von 
Maria Karasihska in Lodz, 


Konſtantiner⸗Straße 21. 
Pariſer⸗ und Wlener Schnitt, Corſets und Mieder für Damen 
junge Mädchen und Kinder, ſowſe das Leibchen erjegende Meder für zweijährige Kinder. Corſets für 


welche ſich vorzüglich tragen und eine ſchöne Figur 
das Corſetfach ſchlagende Reparalus 


ren ausgeführt. — Billig ſte Preiſe, fol de und prompte Ausführung. 


Handbuch 


unter Mitwirkung der Minifterien 
Herausgegeben 9 — 


von mir im vorigen Jahre vorgenommenen 


dem Druck übergeben werden. 
Das Werk wir inhaltlich, 
in 


* * 


ſür Handel und Induſtrie 
A. W. Kröger. 


der Finanzen, des Ackerbaues und der Reichsdomänen, ſowie 
höcjfter Centralſtellen. 
Vertreter für das Königreich Polen und 2weſt⸗Rußlant: Mier zynski & Pohl vodz, 
T. Baron Dangel War ſchau. 
Mit Gegenwärtigen erlaube ich mir, Ihnen die höfl, Mittheilung zu machen, daß die Arbeit an dem 


„Ruſſiſch⸗Inter nationalen Verkehrs⸗ u. Adreßbuch“ 


jetzt ſoweit gediehen ift, daß die ruſſiſche Ausgabe des genannten Werkes Ende dieſes Jahres zur Herausgabe 
gelangt und wird dieſe Arbeit mit dem Königt. ich Polen und Finnland vollendet, weiche ſchon in nachſter Zeit 


kurz angedeutet, Folgendes bieten: 
Theil I: a. Das Adreſſenmaterial von Petersburg (Stadt), 
b. 


„ Moskau (Stadt), 
„ Nifhuy⸗Nowgorod (Stadt); 


Fabrik und Magazin von Briliant-, Gold- und Silber-Waaren, 


8. 
„ „ I: Das Adreſſenmatetial der einzelnen Gouvernements (in a'phabetiſcher Reih. nfolge): 


des Weichſelgebiets (a) und Fina ids (b /; 


0 empfiehlt eine T n e 0 ee e re- A 5 IV: Pr S des Auslandes, mit den betr. Eintenungen, Erläuterungen, 
e Einfassung; Gröste Auswa 7 Re et 
Edelsteinen N 53 5 „ 5 W. no harbtung über die Handels, See, ZollsBejeg: und Ujanc.n etc, 


schen und Ohrringen mit Brillanten, Perlen, wie auch mit farbigen Edel- 


Ci garr etten und VI: Einen Hotel-, Reſtaurant⸗, Bäder» und Vergnugungs⸗Anzeiger: 


Etiquetten⸗, Jabrit⸗, Schutz⸗ und ſonſtigen Marken⸗Anzeig er, und 


” ” 


„ „ VII: Einen 


steinen; Goldene Bijouterie; Cigarren-, b 

für Spazierstöcke und Schirme, 'Flacons 
Bleistifthalter, 
Kunst- Gegenstände in Gold und Silber eto. — 


Zündholz-Etuis; Griffe 
für Parfums, Bonbonnieren, 
verschiedene 
Einziges Assortiment in dieser Branche | 


Breloques, 


REELL FESTE PREISE! 
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Restaurant 5 
Fnotel Wannteuffels 
» empfiehlt 0 
ER täglich friſche 5 
b Prima holländiſche > 
2 0 
Auſternu. 2 
D * 0 
4 J. Petrykowski. & 
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St. Petersburg. 
[ Am Donnerftag, den 30. November (a. 
t.) kehrte zum 197. Mal der Stiftungstag des 
Pidens des Heil. Apoſtels Andreas des Erſtbe⸗ 
fenen wieder. Außer den Mitgliedern der Kai⸗ 
lichen Familie und den ausländiſchen Fürſtlich⸗ 
ge ü ten zählt der Andreas-Orden gegenwärtig nur 
den 3 Kavaliere unter den Würdenträgern des ruſſi⸗ 
en pen Reiches, davon gehören dem Synodal⸗ 
ſeſſort — 1 Metropolit, dem Marin(⸗Reſſort 
1 - 1 Admiral, dem Militär⸗Reſſort — 6 Gene⸗ 
Ihte und dem Civil⸗Reiſſort — 7 Würdenträger. 
each der Anciennetät find die Kavaliere des Ans 
rag Ordens in folgender Reihenfolge zu nennen: 
Admiral Graf L. L. Hiyden (im Dienſt ſeit 
4320), General der Artillerie O. P. Reswoi 
HC 825), General⸗Adjutant Graf D. A. Miljutin 
833), General der Infanterie N. S. Ganezki 
835), Wirkl. Geheimrath Staats ſekrttär K. K. 
cot (1835), Senator, Ehrenvormund und 
e e Graf J. D. Deljanow (1838), 
A irkl. Geheimrath P. P. Oubril (1839), Gene» 
e Au⸗Adjutant P. S. Wannowſki (1840), General⸗ 
pol wjutant Graf F. L. Heyden (1840), Wirkl. Ges 
ilimrath Baron A. P. Nikolai (1840), Wirkl. 
e eheimrath D. N. Nabokow (1845), der Wirkl. 
gech⸗ſteheimrath Fürft A. B. Lobanow⸗Roftowſki 
bet. 345), der General⸗Adjutant Fürſt D. J. Sſwia⸗ 
polk⸗Mirſti (1845), der Metropolit Joanniki 
on Kiew (1849) und der Wirkl. Gehe imrath D. 
. N. Sſolſki. Der ältefte Kavalier des Andreas⸗ 
„ Iprdens ift 90 Jahre alt, der jüngfte — nur 65 
hahre alt, 


Dr. med. Goldlarb, 


Specialarzt für Haut⸗, Geſchlechts⸗ und 
venerifhe Krankheiten, iſt von feiner 
wiſſen chaſtlichen Reife aus dem Auslande zurück⸗ 
gekehrt. : 
Sprechſtunden: 9—11, 4 
niana⸗Straße 31. x 
m 
Zuverlässigste und billigste 


GONDENSATIONSTÜPFE 


Patent „KLEIN“ 
stets auf Lager bei 
M. Zbijewski, Lodz, 
Dzielna 28, Telephon 550. 


egel · 


. — Der General der Infanterie General⸗ 
Adjutant Graf Nikolai Pawlowitſch Ignatjew 1, 
ehemaliger Miniſter des Innern und der Domä⸗ 
nen, gegenwärtig Mitglied des Reichsraths und 
Präfivent der Geſellſchaft zur Förderung ruffiſchen 
Handels und Gewerbefleißes, begeht am 6. De⸗ 
zember das 40 jährige Jubiläum ſeiner Dienſt⸗ 
thätigkeit in der Katſerlichen Suite. Im Jahre 
1855 war Graf N. P. Ignatjew im Range 
eines Garde⸗Kapitäns zum Flugel⸗Adjutanten 
Sr. Majeſtät ernannt worden. Mit 26 
Jahren war der Graf, nach ſeinen glänzenden 
Erfolgen in Central⸗Aſien, bereits General⸗Major 
à la Suite Sr. Majeſtät und mit 28 Jahren 
(1860) — General-Adjutant. — Den Dienſt im 
Mililar⸗Reſſort begann der Jubilar mit M. M. 
Dragomirow zuſammen vor 46 Jahren. 

Reval. In Jerwakant, im Rappelſchen 
Kirchſpiel hat fi, wie der „Rev. Beob.“ dem 
„Postimees* entnimmt, am 28. November eine 
Mordthat zugetragen, die das dortige Laudoolk 
in großen Schrecken verſetzt hat. Sechs Tage 
vor dem genannten Datum wurden einem Jer⸗ 
wakantſchen Bufchwächter aus dem Walde die 
Worte zugerufen: „Sechs Tage nur haft Du 
noch zu leben.“ Es war ihm nicht möglich ge⸗ 
weſen, den Urheber dieſes Zurufs zu entdecken. 
Ohne ſich dadurch einſchüchtern zu laſſen, machte 
der Buſchwächter in den folgenden Tagen feine 
übliche Tour durch den Wald, kehrte aber am 
ſechsten Tage nicht mehr nach Haufe, zurück. Tags 
darauf fand man ihn todt im Walde liegen. Der 
Unglückliche war 44 Jahre alt und hinterläßt 
eine Witwe mit funf Kindern. 

Sbitomir. Die Zeitung „Wolyıj“ erzählt 
folgende Geſchichte von der Verhaftung eiuer 
Brieftaube. An der öſterreichiſchen Grenze fing 


„ „VIII: Den 
Ergänzuagen. 


Niſhny⸗Nowgorod erſcheinen. 
Auf beide 


Riga, October 1895. 


man jüngſt eine Taube ein, welche mit einem 
Zettel 3 8 15 war und auf deren Federn man 
geheimnißvolle Zeichen entdeckte. Es iſt Grund 
zur Annahme vorhanden, daß die Taube von der 
öſterreichiſchen Grenze aufgelaſſen wurde und. be» 
ſtimmt war, den Brief einem in Rußland woh⸗ 
nenden Goloniften zuzuſtellen, welcher eine Tau⸗ 
benpoft befigt. Die gefangene Taube iſt nach 
Baranowilſchi gebracht worden, wo eine Tauben⸗ 
poft cxiſtirt, die den Schlüſſel für die Geheim ⸗ 
ſchrift im Zettel und auf den Federn der Taube 
entziffern ſoll. 

Kanjew, Gouv. Kijew. Jüngſt brach hier 
um 5 Uhr Morgens in einem jüdischen Laden 
auf dem Marktplatze Feuer aus, welches, durch 
einen friſchen Wind angefacht, ſich mit einer 
ſchrecklichen Schnelligkeit weiter verbreitete und 
gegen 40 andere jüdiſche Läden ergriff. Es waren 
lauter Kramläden, deren Waaren faſt gänzlich 
vernichtet wurden; nur vier Läden erwieſen fich als 
verſichert. Der Geſammtſchaden wird bei der Aerm⸗ 
lichkeit der Läden nur auf 50,000 Rbl. taxitt. 

Perm. Krankheit „böſe Krämpfe.“ Dem 
„Boa. Bor.“ zufolge find die Behörden Perms 
gegenwärtig eifrig bemüht, der in einigen Krei⸗ 
ſen ſich verbreitenden eigenartigen Krankgeit „die 
böſen Krämpfe“ genannt, ein Ziel zu ſetzen. 
Dieſe Krankheit iſt durch den Gebrauch von Brot 
aus Getreide mit ſtarker Beimiſchung von Mutter⸗ 
korn in den Gegenden entſtanden, welche von 
Mißernte oder Hagelſchlag heimgeſucht wurden. 
Den Hauptheerd der Krankheit bildet der Kreis 
Sſolikamsk, wo ſeit dem letzten Roggendruſch über 
70 Menſchen erkrankten, von welchen drei geſtor⸗ 
ben find. Da die Bevölkerung äußerſt ärmlich 
lebt und kein beſſeres Brot hat, jo wird die 
Krankheit immer ärger. 


Napoleons letzter Koch. 

Das in neuerer Zeit zu gewahrende Wieder⸗ 
aufleuchren der napoleoniſchen Legende bringt es 
mit ſich, daß ſeloſt die geringfügigſten und inum⸗ 
ſten Einzelheiten aus dem Leben des Kaiſers mit 
aller Sorgfalt und Ausführlichkeit einer aufmerk⸗ 
ſam lauſchenden Nachwelt mitgetheilt werden. 
Natürlich gehen die Sammler von Napoleon⸗Re⸗ 
miniscenzen in ihrem Eifer manchmal ſchon zu 
weit — wer denkt nicht unwillkürlich an die 
Wäſchezeltelpublicationen deutſcher Goethe⸗For⸗ 
ſcher! —, aber mitunter kommt es auch vor, daß 
grade in Veröffentlichungen, die ſcheinbar von der 
unbedeutendſten Art find, das feſſelnde Spiegel⸗ 
bild einer bedeutenden Perſönlichken und eines bes 
deutenden Schickſals ſich darſtellt. So dünkt es uns 


Nachtrag, die während des Druckes vorgenommenen Zurechſtellungen und 
Was die deutſch⸗franzöſiſch⸗engliſche Ausgabe betrifft, jo ſoll felbige zur Allruſſiſchen Aus ſſtellung in 
Ausgaben nehme ich noch Subseripiionen entgegen. 


Hochachtungsvoll 
A. W. Kröger. 


denn, daß die Tragik, mit welcher der erſte Napoleon 
auf fernem Eilande geendet hat, kaum durch irgend 
etwas greller beleuchtet wird, als durch die Art 
und Weiſe, wie der ehemalige Imperator — 
deſſen Spielzeug Scepter und Kronen waren — 
wahrend ſeiner letzten Lebensjahre darum kämpfte 
in ſeine Dienſte einen — Koch zu bekommen, 
der es verſtände, nach des Kaiſers Geſchmack und 
zugleich mit Berückſichtigung ſeines Leberleidens 
die Speiſen zu bereiten. Verſelbe Mann, deſſen 
Begierden fich einſt bis zur Herrſchaft über 
Europa verſtiegen, empfand nun etwas wie einen 
Schimmer von Grück, wenn er die gewünſchten 
Gerichte ſo, wie er es wollte, aufgetiſcht bekam 
— eine wahrgajt beredte Juuſttation menſchlicher 
Schwäche und Kleinheit! Während der erften 
Jahre ſeiner Gefangenſchaft, die bekanntlich 1814 
begann, war er im Eſſen jo frugal wie ehedem 
am Karferhofe. Erſt als im Jahre 1818 feine 
Krankheit ſich offenbarte, wurde er wägleriſch und 
vertrug dieſe und jene Speiſe nicht. Zur ſelben 
Zeit hatte er das Ungemach, feine zwei franzöfi⸗ 
ſchen Köche, Legage und Laroche, zu verlieren, 
die ſich an das Klima von Sanct Helena nicht 
gewöhnen konnten und deshalb in igr Vaterland 
zurückkehrten. Sir Hudſon Lowe, der engliſche 
Gouverneur der Inſel, beſtellte einen Engländer 
Namens Stirward zum Koche des geſtürzten 
Kaiſers, und dieſer ertrug nur ungern die ihm 
widerſtrebende engliſche Kuche. 


Inzwiſchen wendete der Palaſt⸗Großmar⸗ 
ſchall Bertrand ſich an Napoleons Mutter, Ma- 
dame-Mére, nach Rom, damit fie ihrem unglück⸗ 
lichen Sohne einen franzöſiſchen Koch verſchaffe, 
wenn möglich einen, der ſchon dem Kaiſer oder 
einem ſeiner Verwandten gedient hatte. Madame- 
Mere verfügte unter ihyem Perſonal nur über 
Italiener. Dagegen hatte des Exkaiſers Schweſter 
Pauline Borgheſe einen Franzoſen, Dominik 
Chandelier, zur Hand, der 1813 als „Page“ 
unter dem kaiserlichen Küchenchef Debrai in den 
Tuilerien ſpeciell beim Braten der für Napoleon 
beſtimmten Hühner verwendet worden war. 
Chandelier nahm die Stelle bei dem Gefangenen 
von Sanct Heiena mit Freuden an. Nur kurze 
Zeit konnte er dieſem dienen, aber er erwarb fich 
deſſen Zufriedenheit in ſo hohem Grade, daß 
Napoleon ihn teſtamentariſch bedachte. Als er im 
Mai 1821 nach Frankreich zurückkehrte, bezog er 
18,000 Francs Gehalt jur volle drei Jahre, 
obwohl von dem dritten Dienpjahre kaum die 
Hälfte abgelaufen war, die feſtgeſetzte Abfindung 
von 10,000 Francs und die ihm von Napoleon 
teſtirte Summe von 25,000 Francs. Oowohl 
erſt fünfundzwanzig Jahre alt, beſchloß er, ſich 
ins Privatleben zurückzuziehen, da, nach feiner 


und Gas- Belnechtung. 


erxn Leinbeber 


Filiale der Warschauer Lampen⸗ und Bronzefabrik J. SEI 
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Ueberzeugung, Jemand, der feinem Kaiſer ge⸗ 
dient, bei Niemand Anderem mehr einen Platz 
annehmen könne. Er kaufte ein Häuschen in 
Montrouge nächſt Paris und verblieb dort bis zu 
ſeinem 1840 erfolgten Tode. 

Pauline Borgheſe war unter Napoleons 
Schweſtern diejenige, die für ihren gewaltigen 
Bruder am meiften wirkliche Liebe hegte. Sie 
ſammelte 1814 die Trümmer der kaiſerlichen 
Hofhaltung um ſich, und ſo kam auch Chandelier 
in ihre Dienſte. Dieſer jubelte, als die Fürſtin 
ihm, wie geſagt, den Vorſchlag machte, er ſolle 
nach Sanct Helena ziehen. Zu dieſer Zeit be⸗ 
fand ſich bei der Fürſtin Lord Hamilton, der den 
Kaiſer nach wie vor verehrte; er berief Chandelier 
zu ſich, beglückwünſchte ihn und bot ihm als Bei⸗ 
ſteuer zur Reiſe einen mit Gold gefüllten Beutel 
an. Chandelier lehnte das Geſchenk ab und be⸗ 
tonte, er unterziehe ſich ſeiner Miſſion aus Er⸗ 
gebenheit, Dankbarkeit und Bewunderung, nicht 
aber aus materiellem Intereſſe. Raſch traf er 
alle nöthigen Vorbereitungen und verließ Rom 
in Geſellſchaft des neuernannten Leibarztes Dr. 
Antommarchi, der an Stelle O'Mearas trat, 
is Priefter und eines neuen Hausverwalters 

amens Courſot. In London, wo er ſich die 
letzten Inſtructionen holen ſollte, wurde er von Lord 
Bathurſt abſichtlich drei Monate lang zurückge⸗ 


halten. Hier traf er auch mit Stirward, 
dem vorerwähnten engliſchen Koche Nas 
poleont, zuſammen und Stirward gab ihm 


den guten Rath, ſich in London mit allen nöthi⸗ 
gen Utenfilien zu verſehen, da auf der Inſel fo 
viel wie nichts zu bekommen ſei. In erſter Linie 
ſolle er eine neue Küchenbatterie anſchaffen, da 
die in Lonzwood in Gebrauch ſtehende nichts 
mehr tauge, ferner gußeiſerne Platten, um einen 
Kuchenbackofen zu conſtruiren, eine Maſchine zur 
Erzeugung von künſtlichem Eiſe, Salmiak und 
Zinn, um die Kaſſerollen ſelbſt verzinnen zu 
können. Nachdem Chandelier dieſe Einkäufe be⸗ 
ſorgt hatte, fehlten ihm fünfzig Francs zur Ueber⸗ 
fahrt und er mußte ſich dieſen Betrag von Doctor 
Antommarchi borgen. 

Am 22. September 1819 kam die kleine 
Geſellſchaft in Longwood an. Chandelier wurde 
ſofort bei Napoleon eingeführt, der ihn ſehr 
wohlwollend aufnahm. Ohne Zögern machte er 
ſich an die Reorganiſation der Küche. Dieſe 
enthielt nur einen mit Holz heizbaren franzöſiſchen 
Ofen, der namentlich wegen Feuchtigkeit ſehr 
ſchlecht functionirte. Er erſetzte ihn durch einen 
deutſchen Ofen, zu welchem er das Material aus 
England mitgebracht hatte, und ließ dazu auch 
einen engliſchen Ofen errichten, wobei er mit 
eigenen Händen die Mauerarbeit beſorgte. In 
dem monotonen Leben von Longwood wurde auch 
der kleinſte Zwiſchenfall zum Ereigniſſe. Der 
einſtige Befleger einer halben Welt ſah dem Forts 
gange der Küchenneuerungen zu, gerieth über ſie 
in helles Entzücken und ſagte eines Tages zu 
Chandelier: „Es iſt ein Glück, daß Du in Lon⸗ 
don Stirward begegnet biſt und Dich vor Deiner 
Abreiſe von ihm haſt informiren laſſen. Du 
plagſt Dich ſehr, aber es ſoll nicht Dein Schaden 
ſein. Von nun an wirft Du mir zum Frühſtück 
kleines Backwerk bereiten können.“ „Eine halbe 
Stunde täglich wird mir dazu genügen“, erwiderte 
Candelier ſtolz. 

Bald darauf beſchied Napoleon ſeinen neuen 
Koch zu ſich und beſtellte bei ihm eine Soldaten⸗ 
ſuppe. Chandelier, der im Jahre 1814 im Felde 
geweſen war, wußte recht gut, wie man ſie machen 
müſſe, aber er fürchtete, ſie könnte ſeinem Herrn 


Im Banne 777 Nicotins. 
on 
F. Regensberg. 


„Ein edles Kraut iſt der Tobak,“ heißt es 
in dem alten Studentenliede, wenn auch Victor 
Hehn es beſchämend findet, „daß ein barbariſcher 
Gebrauch der Indianer, den Rauch der trockenen 
Blätter einer betäubenden Pflanze durch ein 
Rohr oder eine zuſammengedrehte Rolle in den 
Mund zu leiten und dann wieder auszuſtoßen 
oder dieſelben Blätter in gepulvertem Juſtande 


in die Naſe zu ſtopfen, von den Kothhäuten zu 


weißen, gelben und ſchwarzen Menſchen auf der 
ganzen Erde hat übergehen und bei allen ſich ſo 
tief hat einwurzeln können.“ 

Thatſächlich giebt es auf dem ganzen bekann⸗ 
ten Erdenrund wohl kaum irgend ein Land oder 
Volk, in dem und von dem nicht alltäglich dem 
Gotte der Raucher mehr oder minder wohl- 
riechende Rauchopfer dargebracht würden, und 
dafür, daß auch das „Ewig⸗Weibliche“ in ſteigen⸗ 
dem Maße dieſer Paſſion huldigt, bietet ſogar 
das neue Eiſenbahnbetriebs⸗Reglement für Deutſch⸗ 
land einen unzweideutigen Beleg. Vor Erlaß 
deſſelben wurden nämlich die in den Frauenab⸗ 
theilungen fahrenden Damen ſo häufig von 
Raucherinnen beläſtigt, daß ſich aus dieſem 
Grunde eine Abänderung der früheren Beſtim⸗ 
mungen als nothwendig herausſtellte. Bei Ab» 
faſſung des mit Ende 1892 außer Kraft getrete⸗ 
nen Betriebsreglements hatte man es noch als 
ſelbſtverſtändlich anſehen dürfen, daß in den 
Frauenabtheilungen nicht geraucht werde, und des⸗ 
wegen auch eine darauf bezügliche Beſtimmung 
unterlaſſen. Seither wurde indeſſen den deutſchen 
Eiſenbahnverwaltungen wiederholt der Beweis 
geliefert, daß auch Frauen rauchen können, denen 
man dies Vergnügen in den reſervirten Frauen⸗ 
abtheilungen der Eiſenbahnwagen nicht zu weh⸗ 
ren vermochte, weil es eben kein Verbot gab. 
In die neue Verkehrsordnung ift deshalb aus⸗ 
drücklich das Verbot des Rauchens in den Frauen⸗ 
abtheilungen aufgenommen worden. Dieſe Ver⸗ 


— — — —— — — — nd. 
treterinnen des ſchönen Geſchlechts, die während 
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ſchaden. Deshalb bereitete er ſie ganz leicht mit 
gargekochten weißen Brotſcheiben und friſchen 
Bohnen. Der Kaiſer koſtete das Gericht, ließ 
Chandelier rufen und bedeutete ihm: „Du haft 
gedient und weißt recht wohl, daß dies keine Solda⸗ 
tenſuppe iſt. Morgen will ich wirkliche haben.“ Nun 
blieb Chandelier nichts übrig, als die Suppe mit 
Schwarzbrot und groben Bohnen zu machen. 
Er ſervirte fie, wie fie im Lager üblich war: als 
dicken Brei, in dem der Löffel aufrecht ſtehen 
blieb wie eine Schildwache. Der Kaiſer betrachtete 
ſie genau, zeigte ſie ſeiner Umgebung, nahm ein 
Wa von der Suppe, verlangte aber nie wieder 
welche. 


Chandelier hatte ſeine liebe Noth, ſich die 
für die Küche nothwendigen Ingredienzen zu ver⸗ 
ſchaffen. Napoleons Wohnhaus lag etwa zwei 
Meilen von dem Hafen von James⸗Town ent⸗ 
fernt, und zwar auf einem kahlen Felsplatean, 
deſſen Klima das ungeſündeſte der Inſel und 
vlelleicht das ſchrecklichſte der Welt iſt. Während 
des ganzen Jahres wechſelt die Temperatur dort 
drei⸗ bis vier Mal täglich. Heftige, kalte, feuchte 
Winde folgen auf eine unerträgliche Hitze, die im 

Schatten 30 Grad und noch mehr erreicht. Dichte, 
ſchädliche Nebel treten dann plötzlich ein und 
halten 24 Stunden an. Kommt die Sonne glü⸗ 
hend wieder zum Vorſchein, jo findet man kein 
geſchütztes Plätzchen, wohin man ſich flüchten kann. 
Einige Gummibäume bilden die geſammte Vege⸗ 
tation; die Nordſtürme, die vom Ocean herbrau⸗ 
ſen, beugen die Aefle dieſer Bäume zu Boden 
und berauben ſie ihres Blattwerks. So bekommen 
die Bäume das Ausſehen abgenützter Flederwiſche. 
Das Bischen Gemüſe, das man dort anbauen 
kann, wird entweder von Ratten oder von See⸗ 
ſtürmen zerſtört .. . Ochſen, Schafe und Kälber 
bezog man aus Braſilien oder vom Cap der gu⸗ 
ten Hoffnung; ſie waren in Folge des Transports, 
der drei Wochen, manchmal einen Monat dauerte, 
abgemagert und das ſchlechte Futter, das fie nach⸗ 
her auf der Inſel bekamen, trug noch dazu bei, 
ſie herunterzubringen; ihr Fleiſch wurde ungenieß⸗ 
bar. Chandelier erhielt für den Tiſch feines 
Herrn oft leibhaftige Knochengerüſte zugemiefen, 
denn der Gouverneur behielt die beſten Stücke 
für ſich und ſeine Familie und ſchickte nur die 
Reſte nach Longwood. Nur die Schweine, die 
aus China kamen, waren fett und von guter 
Race. Chandelier bereitete aus ihnen Cotelettes 
und Würſte, an denen der Kaiſer ſich ergötzte. 
Hühner, Gänſe und Truthühner gediehen ſehr 
ſchlecht. An Wildpret fehlte es auf der Inſel 
ganz und gar. Zwei⸗ oder drei Mal im Jahre 
gelangten etliche Rebhühner und Faſane dahin. 
Sir Hudfon Lowe nahm fie meift in Beſchlag, 
weil ſie die Lieblingsſpeiſe ſeiner Gattin waren. 
Von Fiſchen, wie in Europa, war keine Rede: 
keine Auſtern, keine Muſcheln, keine Hummern. 
Nur zwei Fiſchgattungen waren zu fangen: die 
eine nannte man „gutes Weibchen“ wegen ihres 
zarten, weißen Fleiſches, die andere „Nadel“, weil 
fie lang und dünn war. An Obſt herrſchte 
Mangel. Aepfel, Birnen, Pfirſiche exiſtirten nicht. 
Orangen und Citronen kamen ſchwer fort, die 
Aprikoſen und Trauben waren nur als Compot 
zu verwenden. Dagegen fand Chandelier ſehr 


ſchmackhafte Bananen, die er mit Rum tränkte 
und dann glacirte — ein Gericht, das dem Kaiſer 
außerordentlich behagte. 

Wein von Teneriffa, der beiläufig geſagt 
wie Madeira ſchmickt, wurde zum Deſſert genom⸗ 
men. Der Kaiſer trank zum Eſſen gewäſſerten 
eine 


Bordeaux. Ein Frühſtücksmenu enthielt: 


der Fahrt zu rauchen wünſchen, müſſen ſomit 
in den allgemeinen Rauchabtheilungen Platz neh⸗ 
men bis es vielleicht auch dahin 
dahin kommt, daß man für die qualmende holde 
Weiblichkeit beſondere Wagenabtheilungen mit der 
Aufſchrift „für Rauchfrauen“ einrichtet. In Ruß⸗ 
land nämlich, wo das Rauchen in Damenkreiſen 
ſehr ſtark verbreitet iſt, hat der Verkehrsminiſter 
bereits angeordnet, daß die Züge auch „Rauch⸗ 
coupés für Damen“ führen ſollen. 

In Spanien rauchen die Damen allgemein, 
desgleichen im ganzen Orient; auch in Frank⸗ 
reich iſt dieſe Sitte oder Unfitte weit verbreitet. 
Wie ein engliſches Fachblatt, die „Cigar and 
Tabacco World“, unlängſt mittheilte, iſt die An⸗ 
zahl der Cigaretten paffenden Ladies in ſtetigem 
Wachſen begriffen. Eine Art von Cigaretten, die 
auch „The Lady“ heißt, erfreut ſich beſonderer 
Beliebtheit unter ihnen, und eine birminghamer 
Firma hat die Herſtellung von parfümirten Da⸗ 
mencigaretten zu ihrer Specialität gemacht. Es 
iſt das Rauchen der Damen übrigens nichts 
Neues in England, denn ſchon der franzöfiſche 
Reiſende Rochefort, der unter Karl 2. das Land 
beſuchte, meldet, daß dort Frauen ſowohl wie 
Männer rauchten, ja „daß die Kinder von ihren 
Müttern geſtopfte Pfeifen im Bücherbeutel mit 
in die Schule nahmen, die ſie ſtatt eines Früh⸗ 
ſtückes genoſſen und in deren Gebrauch und Be⸗ 
handlung der Lehrer ſie unterwies.“ 

Das vorhin genannte Blatt erwähnt noch, 
daß Prinzeſſin Luiſe, die mit dem Marquis von 
Lorne vermählte Tochter der Königin Victoria, 
ſich jüngft eine ſehr koſtbare Cigarettenſpitze ger 
kauft habe; überhaupt können ſich die rauchenden 
Damen, wenn man ſie wegen dieſer Liebhaberei 
tadelt, darauf berufen, daß „das Aergerniß von 
oben“ komme. Bei einer franzöſiſchen Zeitſchrift 
fragte kürzlich eine Leſerin an, ob eine Frau ſich 
das Rauchen erlauben dürfe, ohne die Grenzen 
der Schicklichkeit zu überſchreiten, und das be⸗ 
treffende Blatt erſuchte ſeine Mitarbeiterin, die 
durch verſchiedene Werke über den ſogenannten 
„guten Ton“ bekannte Baronin Staff, den Ber 


Sauerampferfuppe mit einem Ei abgezogen, 
Hammelbruſt oder zwei Hammelcotelettes oder 
ein ſtark durchgebratenes Huhn und einige Ge⸗ 
müſe. Alles mußte vollkommen durchgekocht oder 
durchgebraten ſein, denn der Kaiſer verabſcheute 
blutiges Fleiſch, überhaupt jede Speiſe, die nicht 
genug am Feuer geweſen war. Der engliſche 
Koch hatte ſich dieſer Gewohnheit nicht anbequemt 
und dadurch dem Kaiſer nicht wenig Verdruß 
verurſacht ... Zum Diner bekam dieſer eine leichte 
Su ppe, Braten oder Fiſch, zwei Zwiſchengerichte, 
darunter ein ſüßes, wofür der Kaiſer beſondere 
Vorliebe hegte. Sehr oft verlangte er Linſen, die 
mit rothem Wein und mit Speckſchnitten bereitet 
werden mußten. 

Zum Diner wurde immer Silbergeſchier ver⸗ 
wendet, zum Frühſtück aber Porzellan, ſeit der 
Kaiſer einen Theil ſeines Silberzeuges verkauft 
hatte, um zu den Koſten ſeines Haushalts beizu⸗ 
tragen. Zu den Lieblingsſpeiſen des Kaiſers ge⸗ 
hörte Huhn à la Marengo — eine culinariſche 
Erinnerung an einen ſeiner Siege! — nur durfte, 
entgegen dem Gebrauche, kein Knoblauch dazu ge⸗ 
nommen werden. Bei beſonderen Gelegenheiten 
— wenn irgend ein glorreiches Datum begangen 
werden ſollte — beſtellte der Kaiſer Hühner⸗ 
fricaſſees in Champagner. Es war dies ein 
theures Gericht, denn die Flaſche miitelmößigen 
Champagners koſtete 24—30 Francs. Aus Mac⸗ 
caroni durfte nichts bereitet werden, weil ſie, 
ebenſo wie der Parmeſankäſe, ſchimmelten. Trüf⸗ 
feln und Schwämme kamen als halbverdorbene 
Conſerven auf die Tafel. Die Butter war wegen 
Ranzigkeit nicht zu verwenden; Napoleons letzter 
Koch machte — wenn er ſpäter auf dieſes Capi⸗ 
tel zu ſprechen kam — ſeiner Wehmuth darüber 
Luft, daß er wegen dieſer argen Qualität der 
Butter außer Stande war, Blätterteig für 
Napoleon zu bereiten. Noch Jahre danach war 
er deshalb untröſtlich. 

Chandelier ſagte unſerem Gewährsmann 
wörtlich: „Denkt man an die von ſeinem Hen⸗ 
ker ihm auferle-ten Quulen, die der große Mann 
auf der verfluchten Inſel durchgemacht hat, fo 
überkommen Einen Mitleid und Entrüſtung. 
Hudſon Löwe, der ihn zu jahrelanger Agonie 
verurtheilte, hat ſeinen robuſten Körper zerſtört. 
Ja, er war in der That ſein Mörder! Es wurde 
immer ſchlimmer, den Geſchmack des Kaiſers zu 
treffen. Nichts mundete ihm mehr, nichts reizte 
feinen Appetit. Er aß faft nichts und nahm nur 
ein wenig Wein und Suppe. Endlich ließ er 
fogar die Suppe unberührt und — ſtarb. 

Der corſiſche Rieſe — durch das Glas eines 
Kochs betrachtet, iſt das nicht ein eigenartiger 
Beitrag zur Geſchichte des erſten Kaiſerreiches? 


Bagesäronik 


— Plötzlicher Tod. Im Haufe Krötka⸗ 
ſtraße Nr. 7 iſt die aus der Gemeinde Kromolew, 
Bendziner Kreiſes, ſtammende und 27 Jahre alte 
Agnes Kawka eines plötzlichen Todes geſtorben. 
Eine Unterſuchung iſt eingeleitet. 

— Gerichtliches. Daß heutzutage bei 
entſprechenden Platz⸗Verhältniſſen Hauswirth zu 
fein das beſte Geſchäft iſt, weiß wohl Jeder, 
hen werden immerwährend geſucht, 
Wes ſchließlich dem Herrn e 
iſt, noch eine Officine aufzuſtellen, oder 
ei höher zu machen, dann wird es eben gethan. 
Derſelben Anficht war auch der Hausbeſitzer Herr 
J. Iteld, Nikolajewskaſtr. Nr. 13. Ohne mit 


ſcheid zu ertheilen. „Gegenwärtig,“ ſo lautete die⸗ 
ſer, „rauchen allerdings die Damen der feinen 
Welt nach Herzensluſt, wozu ihnen oben das Bei⸗ 
ſpiel gegeben wird. Die Kaiſerin von Oeſterreich 
raucht täglich dreißig bis vierzig türkiſche oder 
ruſſiſche Cigaretten und hat ſchon ſeit vielen Jah⸗ 
ren die Gewohnheit, nach dem Diner einige Züge 
aus einer riefigen, grobgearbeiteten Cigarre zu 
thun, während ſie eine Taſſe Mocca ſchlürft. Auf 
ihrem Schreibtiſche ſieht man ſtets eine filberne 
Büchſe mit ſehr ſchöner punzirter Arbeit, die mit 
Cigaretten gefüllt iſt. Duneben ſteht eine Doſe 
mit Zündhölzern und ein geräumiger goldener 
Aſchenbecher, und nun zündet die hohe Dame, 
beinahe maſchinenmäßig, Cigarette nach Cigarette 
an. Namentlich giebt fie fich dieſer Liebhaberei 
hin, wenn fie in ihrem Schloſſe zu Gödölld reſi⸗ 
dirt, wo die Bibliothek mit ihren ſchönen Füllun⸗ 
gen aus geſchnitztem Eichenholz. den herrlichen 
Gobelins und den zahlreichen Jagdtrophäen den 
Lieblingsraum der Monarchin bildet. Wer Gele⸗ 
genheit hat, die zarte und weiße Hand der Kaiſe⸗ 
rin in der Nähe betrachten zu können, der wird 
auf dem Daumen und dem Zeigefinger jenen 
ſchwachen gelben Fleck entdecken, der die Cigarret⸗ 
tenraucherin verräth. 

Noch viel mehr raucht die Königin Marghe⸗ 
rita von Italien, und nicht blos in der Einſam⸗ 
keit. Sie erklärt, daß der Genuß des Tabaks 
für ihr Wohlbefinden nothwendiger ſei wie alles 
Andere, und König Humbert pflegt ſeiner ſchönen 
Gemahlin niemals zu widerſprechen. 

Die Königin⸗Regentin von Spanien ver⸗ 
braucht ägyptiſche Cigaretten in ungeheuren Men⸗ 
gen, und „Bubi“ (Seine katholiſche Majeftät 
König Alfons 13.) macht ſich ein beſonderes 
Vergnügen daraus, ſie ſeiner Mama anzuzünden. 
Die Königin von Serbien beſitzt einen prachtvol⸗ 
len Rauchapparat. Die Königin von Rumänien 
(Carmen Sylva) begnügt ſich damit, an einer 
Gürtelkette eine reizende goldene Cigarettenbüchſe 
zu tragen. Die Gräfin von Paris liebt aus⸗ 
ſchließlich den Havannatabak, ihre Tochter, die 
Königin von Portugal, bezieht ihre Cigaretten 
aus Dresden. 
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dem Inhaber der Wohnung, Herrn R. Wenke 
Rückſprache zu nehmen, ließ er einfach eines ſchö⸗ 
nen Morgens, während die Dienſtmädchen 
noch in dem fraglichen Zimmer ſchliefen, das Dach 
über deren Köpfen abbrechen. Dieſerhalb ſtrengte 
Herr Wenke Klage an, und wurde der Hauswirth 
geſtern von dem Richter des V. Bezirks wegen 
eigenmächtiger Handlung zu 20 Tagen Gefängniß 
verurtheilt. 

— In Folge eigener Unvorſichtig⸗ 
keit wurde in dieſen Tagen die ſiebenzehn jährige 
Fabrikarbeiterin Franciska Maſchrzycka auf dem 
Hofe der Scheibler'ſchen Fabrik in Pfaffendorf 
von einem Güterwaggon der Scheibler'ſchen Bahn 
an den Füßen ſchwer verletzt. 

— Von einem tollen Hunde gebiſſen 
wurde der Struſch des Hauſes Sredufaſtraße 
Nr. 44, Wojciech Wroblewski, ferner der 23 
Jahre alte Franz Golinski und der elfjährige 
Knabe Jakob Lunin, welche ſämmtlich nach der 
Heilanſtalt des Dr. Bujwid gebracht wurden. Der 
Hund iſt getödtet worden. 


— Von einem Freunde unſeres Blattes wurde 
uns ein Bettelbrief neueſten Muſters des 
bekannten Profeſſions⸗Bettlers Jakob, der diesmal 
ſeine volle Adreſſe angiebt, übermittelt. Ganz 
beſonders traurig ſtimmt uns und wahrſcheinlich 
wohl auch alle unſere Leſer der Umſtand, daß 
Jakobs Frau, die ihm bereits acht Kinder geſchenkt 
und ganz kürzlich noch einen Sohn geboren hat, 
„eine arme Weiſe iſt, ohne Fatter und 
ohne Mutter“ und daß er eine ſehr kalte 
Wohnung hat, „in der er brauch viel zu 
heizen das Offen und hat nicht mit 
was zu feuern.“ — In der Annahme, daß 
dies unſere Leſer intereſſiren wird, geben wir die 
ganze Epiſtel nachſtehend wortgetreu wieder: 

„Hochgeehrte und Geſchätzte Herſchaflen! 

Ich unten genanter. bin in Hoffnung in Eure 
Liebſchaft zum Menſchen u. kann gänzlich Eures 
gutte Herz u. breitigkeit zu helfen dem unglückli⸗ 
chen, ſo habe ich ſich frei gemacht zu nähern zu 
Eure hilfe. 

Ich befinde mich in aller armſten Lage und 
habe eine kranke Frau welche gebrauch den Arzt zu 
haben, welche in daß Wochensbet ligt. eine Mutter 
von 8 kleine Kinder. fie hat ein Sohn geboren, u. 
ich bin leider ohne ſtelle, durch welchem ich nicht 
um ſtande bin zu retten meine arme Frau — Mut- 
ter vom 8 kleine Kinder, welche eine arme Weiſe 
iſt, ohne Fatter u. ohne Mutter. u. habe ſehr 
eine kalte Wohnung — man brauch viel heizen 
das Offen. u. ich habe nicht mit was zu feuern. 

In der angenehmen Hoffnung daſs Sie, 
alle geehrteſte Herſchaften unſere traurige Lage 
gütigſt bemitleiden, u. uns elende Familie durch 
eine Gabe beglücken werden. das wir am wenigſten, 
nicht durch Noht oder durch verkeltung ſtärben 
ſollen. Will ich die tauſendfältige vergütigung 
Gottes über Sie, allegeebrtefte Herſchaften erflehen, 
u. immer verbleiben Eurer unterthänigſter Diener 

A. Jacob. 
meine adreſſe. A. Jacob. Balut Alrrander fir. 
Nr % von forn erſte treppr. thür Nr 5. bitte 
nefäligft um baldige antwort oder ſtützung durch 
überbrenger meinem Sohn. A. Jacob“. 

Das Trottoir vor dem neuerbauten 
Haufe Nr. 50 an der Wschodniaſtroße — Ecke 
der Poludniowa ſtraße -bedarf ſchleunigſt der 
Reparatur, denn es hat ſich dort ein Loch 
gebildet, das in den Keller mündet und wer ant 
dunklen Abenden einen unglücklichen Fchlirit 
macht, kann leicht einen Beinbruch davontragen 
Wir verſtehen es übrig nicht, daß der betreffende 
—— ́ 
Ich könnte dieſer Lifte noch viele fürſtlich 
hochariſtokratiſche Namen hinzufügen, aber 
alle dieſe vornehmen Raucherinnen vermögen mich 
nicht zu ihrem Cultus zu bekehren, der die 
Zähne ſchwarz und die Finger braun macht 
und die zarten Wohlgerüche, mit denen man 
feine Roben und Spitzen zu parfümiren liebt 
erſtickt.“ 

Die Baronin Staff beruft ſich auf die Köd 
nigin Victoria, die weder ſelbſt rauche noch dulde 
daß bei ihr geraucht werde, dafür aber ſchnupftf 
ſie, was bei Damen heut zu Tage zwar ziemlich 
aus der Mode gekommen iſt, früher jedoch ſehrſ 
viel geſchah. Sophie Charlotte, Preußens erſt q. 
Königin, war dem Genuſſe des Schnupftabak ez 
mit wahrer Leidenſchaft ergeben und konnte ſelb 
bei großen Feſten nicht ohne ihr „Prieschen“ aus 
kommen. Es gab damals keinen Hof in Europa 
an dem die Damenwelt nicht tüchtig gefchnupff: 
hätte, und natürlich glaubten nun, wie dies auch 
heute noch jo zu gehen pflegt, die meiſten Fraueiſ⸗ 
„von Stand“, dies Beiſpiel nachahmen zu müj 
en. 


Die Mehrzahl der Männer wird es übrigen g. 
wohl noch lieber ſehen, wenn Damen rauchen, als 
wenn fie ſchnupfen. Auch ſei daran erinnert: 
daß Fürſt Bismarck die Cigarre einen Charakters 
verbeſſerer genannt hat, do man mit einer ſolche 
in der Hand nicht jo leicht ungeduldig werdeſe 
auch nicht aufbrauſen könne — vielleicht verſuchſe 
der eine oder andere Pantoffelheld auf feine Aı 
torität hin es einmal mit dieſer Methode zu 
„Zähmung der Widerſpänſtigen“. Uebrigens hafı 
erſt vor Kurzem eine Dame der engliſchen Ardı 
ſtokratie, xady Colin Campell, ſelbſt eine leiden! 
ſchaftliche Raucherin, in einem von ihr geſchric i 
benen Artikel allen Ehegatten verfichert, daß häu 
licher Zank und hyſteriſcher Weinkrampf verſchwirſ 
den würden, wenn ſie ihren Gattinnen das Ra 
chen geſtatteten, das ſogar auf „böſe Zungef: 
mildernd einwirke. 

Dagegen hat nun Mrs. Lynn Linton alsba 
ihre Stimme erhoben, um das Rauchen der Frau 
und Mädchen unbedingt als unweiblich zu ve 
dammen. Sie ruft gleich die Männer zu u 
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Belletriſtiſcher Theil. 
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Baus Hardenberg. 


Roman von Ernſt von Waldow. 


Renate bückte ſich tiefer auf die Stickerei, welche ſie in Händen 


Hauf 


Renate. 
„Er iſt verreiſt.“ 
„Wohin denn!“ f ; 
„Das weiß ich nicht, Kind, er ſandte eine Abſchiedskarte — 
das iſt aber ſchon lange her, damals warſt Du noch ſehr krank.“ 
„Und er hatte das Herz, mich zu verlaſſen“ dachte Renate bei 
14. Thränen traten ihr in die Augen und tropften langſam 
herab. 
„Was iſt Dir?“ fragte Valeska, die es bemerkte, bejorgt, 
N „Nichts — gar nichts. Es ſtimmte mich nur ſo traurig, daß 
Du mich verlaſſen willſt.“ 
„Mein armer Liebling!“ ſeufzte Valeska, die Stieftochter an 
ſich ziehend, um fie durch ſanfte Liebkoſungen zu tröſten. 


XIV. 


Mit ängſtlicher Vorſicht hatten die Ehegatten es vermieden, daß 
ſich im Haufe vorzeitige Gerüchte über ihre bevorſtehende Trennung 
verbreiteten, aber ſie hatten es doch nicht völlig hindern können, daß 
die Dienſtleute ihre Bemerkungen über die Winterreiſe der jungen 

Frau machten. Auch ſpeiſte Valeska immer noch mit ihrer Stief⸗ 
tochter in deren Zimmer zuſammen, obſchon Doctor Friedebach es 


ſeiner Patientin geſtattet, ſich an den gemeinſamen Mahlzeiten zu 


betheiligen. 3 

Valeska hatte mit Hilfe Luiſe's ihre Koffer gepackt, denn am 
nächſten Tage ſollte der Hauptmann eintreffen. All die koſtbaren 
Sammet⸗ und Seidenroben, der Schmuck und die echten Spitzen — 
Geſchenke, womit Hardenberg ſeine junge Frau in verſchwenderiſcher 
Weiſe überſchüttet hatte — ſollten zurückbleiben. Valeska wollte 
nichts mitnehmen von den Liebesgaben des Mannes, der ſie ſo ſchwer, 
ſo tödtlich beleidigt hatte. 

Das Schlimmſte ſtand ihr noch bevor: die Trennung von 
Gatten und Töchtern und die Mittheilung von allem Geſchehenen an 
Onkel Dietrich. Der alte Herr war ja noch vllig ahnungslos, da 
ſie in ihren Briefen an ihn keinerlei Anſpielung gemacht — ſolche 
Dinge kann man ja auch nicht ſchreiben. 


Was aber auch in Valeska's Seele vor fich gehen mochte, äußer⸗ 


lich war ſie gefaßt und ruhig und ſchickte ſich an, nachdem ſie mit 
Renate geſpeiſt, einige Abſchiedsbeſuche zu machen. 

Vor Allem wollte ſie zu Clementine v. Strehlen gehen, die ſie 
ſeit vielen Wochen, ſchon der Anſteckungsgefahr wegen, nicht geſehen 
atte. 

: Aurelie Winterfeld und Roſamunde jollten mit Abſchiedskarten 
abgefunden werden — zu was ſollte ſie den Triumph dieſer gehäſſi⸗ 
gen und klatſchfüchtigen Weiber noch dadurch erhöhen. daß ſie ihnen 
Gelegenheit gab, in ihr blaſſes Geſicht, in ihre traurigen Augen 
zu ſehen. ö 
5 Kaum hatte Valeska das Haus verlaſſen, ſo ließ Renate die 
alte Friederike rufen, und als dieſe erſchien, fragte ſie geſpannt: 
„, Wird fie kommen, Friederike?“ a 
„Das ſchon, Fräulein, aber ich hab's nicht gern gethan.“ 
„Vo denkſt Du nur hin, der Vater iſt um dieſe Zeit in feinem 


— 38. Fortſetznug.] 


Büreau, er kann ſie gar nicht eintreten ſehen, und hierher in mein 
Zimmer pflegt er nicht zu kommen.“ 

„Er hats halt verboten und wird ſeine Gründe dazu haben, 
denn die Martha Winterfeld oder eigentlich ihr Vagabund von Sohn 
find doch einzig und allein ſchuld daran, daß die arme junge Frau 
aus dem Hauſe muß, noch dazu bei ſo einer Hundekälte.“ e 

„Aber es ift ja ihr eigener Wille, daß fie na Erbach mit dem 
a Dietrich reift, was hätten denn auch die? interfeld's damit 
zu thun.“ 

: „Da ließe ſich viel darüber jagen, aber was ein braver Dienſt⸗ 

bote it, der ſoll Alles ſehen können und nichts weiter ſagen. Mir 

iſt nur jetzt der Mund übergelauſen, weil ich die gepackten Koffer 

habe ſtehen ſehen, und Luiſe läßt auch die Flügel hängen, und es 

hätte nicht viel gefehlt, da hätten wir beide geflennt wie die Kinder. 

Na, mögen die Anderen, — ich meine die Frau Aurelie und Tante 

Roſamunde und der Herr —, mögen fie denken und ſagen, was ſie 

wollen, jetzt glaube ich kein Wort mehr davon und an der Sache mit 
dem Lieutenant iſt auch nichts.“ 

„Mit welchem Lie utenant denn!“ fragte Renate erbangend. 

„Nun, mit dem Herrn Saalfeldt, der ſo oft auf Viſite ins 
Haus kam.“ 

„Und mein Vater konnte das glauben — “ 

„Natürlich — das iſt eben das Schlimme.“ 

„Aber das iſt ja reiner Wahnſinn!“ 

„Nu freilich — und wenn ich davon geſprochen habe, was ich 
nicht hätte ſollen, jo ift das deshalb geſchehen, weil ich dachte, daß 
Sie, 8 lein Renatchen, vielleicht ein gutes Wort für die Stiefmut⸗ 
ter beim „ „ nlegen ſollten — fie hats wohl verdient um Sie 
in der Kraul und wenn ich noch daran denke, wie ſie dort am 
Bette niedergekun it und die Hände gefaltet und gebetet hat: Gott 
möge fie ſtatt Ihrer, ſterben laſſen — und das mit einer Stimme, 
daß mirs kalt über den Rücken gelaufen iſt. Und es war ihr Ernſt 
damit, heiliger Ernſt, das können Sie mir glauben. Seitdem habe 
ich ſie lieb bekommen, die Stiefmutter, und ließe mich in Stücke für 
ſie hauen. Aber jetzt muß ich hinunter gehen, die Frau Martha 
abfangen, über das Andere ſprechen wir noch.“ 

Renate blieb allein zutück, wortlos, ſtarr blickte fie vor ſich nie⸗ 
der, als hätte ſich da plößlich auf dem blumigen Teppich ein Ab⸗ 
grund vor ihr geöffnet. a 

So hatte ſie noch nicht genug gebüßt durch ihre ſchweren Kör⸗ 
per⸗ und Seelenleiden? — Die böſe Saat, welche ſie geſät, war 
aufgegangen und die arme, unſchuldige Mutter ſollte nun das Opfer 
werden! N f 

Darum blickte ihr Vater ſo trübe, waren Glück und Frohſinn aus 
dem Hauſe geflohen, einer Verbrecherin gleich mußte die Herrin in die 
Verbannung ziehen — des halb hatte Valeska mit jo tief trauriger 
Stimme neulich geantwortet: 

„Es muß ſein!“ 

„Nein — nein, es darf nicht ſein!“ 

Wenn nur Martha käme — ſie hatte dieſelbe ſchon längſt zu 


ſprechen verlangt, in der Hoffnung, mindeſtens eine Kunde von dem 


Geliebten zu erhalten, darum hatte ſie Friederike beauftragt, Frau 
Winterfeld herbeizuholen da die Stiefmutter ihr geſagt, daß ſie vor Abend 
nicht heimkommen werde. 

Jetzt wartete Renate in fieberhafter Spannung auf das Erſcheinen 
der alten Frau, denn ihr ahnte, daß da noch ein Geheimniß verborgen 
fein müffe, ſonſt hätte ja Friederike nicht jagen können: Frau Martha 
und deren Sohn trügen die Schuld an der bevorſtehenden Scheidung 


ihrer Eltern. Aber was konnte es ſein — ſie vermochte es nicht zu 
errathen. 

Da ward die Thür geöffnet, Frau Winterfeld trippelte herein, 
blaß, trüben Auges, ſich ängſtlich umſchauend. 

Sie brach ſogleich in Thränen aus, als ſie das junge Mädchen 
erblickte. Die arme Frau weinte jetzt bei dem geringſten Anlaß 
— das Kreuz, welches ſie zu tragen hatte, war ja auch gar ſchwer. 

Renate, voll Ungeduld, begann mit ihren Fragen, denen aber 
Martha geſchickt auszuweichen verſtand. Da ergriff Renate erregt ihre 
Hand. g 
„Frau Martha, wenn Sie mich wirklich ſo lieb haben, wie Sie 
verſicherten — und ſie we nten ja vorhin vor Mitgefühl, als Sie mich 
ſo blaß und hager fanden —, alſo wenn Sie mir helfen wollen, ein 
gutes Werk zu thun, ſo müſſen Sie mir Alles ſagen, was Sie von dem 
Einbruch, dem Lieutenant Saalfeldt und dem böſen Gerede über 
meine Stiefmutter wiſſen. 

„Aber ich darf ja nicht, Renatchen, ich habe es Ihrem 
die Hand gelobt, daß ich über Alles ſchweigen will.“ 

„Sie haben nur kein Vertrauen zu mir, mein Vater wird nie 
erfahren, daß Sie mir etwas geſagt. Hören Sie mich doch, ich will 
dieſe Sachen ja nicht aus müßiger Neugierde wiſſen, ſondern um ein 
Unglück zu verhüten, denn — um ganz offen gegen Sie zu ſein — 
ich vertraue Ihnen an, daß meine Eltern eine Scheidung vorbereiten 


und meine Stiefmutter ſchon morgen unſer Haus verlaſſen will, es 


iſt alſo keine Zeit mehr zu verlieren.“ 

„Großer Gott!“ rief Frau Martha bewegt, „alſo das auch 
noch! Haben die ſchlechten Menſchen nicht genug Unheil angerichtet, 
jetzt ſoll auch noch die unſchuldige junge Frau darunter leiden — 
und für nichts Anveres, als weil ſie mir hat einen Dienſt erweiſen 


und einen gut zahlenden Miethsmann hat verſchaffen wollen. Jetzt 


haben dieſe Nattern dem Herrn Hardenberg ſo lange ins Ohr ge⸗ 
ziſchelt, bis er zuletzt glaubt, daß ſeine Frau dem Lieutenant die 
Schmucknadel geſchenkt hat — nun, wenn es einen gerechten Gott 
giebt, dann wird er Jene ſtrafen, die Unſchuldige in Leid bringen und 
verfolgen.“ 

Renate ſchwieg, ſie war förmlich niedergeſchmettert durch die 
Worte der ſchlichten Frau, als ſei der Fluch auf ihr Haupt gefallen, 
den Martha auf Jene heraufbeſchworen, „die Unſchuldige ins Unglück 
bringen“ — womit Frau Winterfeld Tante Roſamunden und ihre 
Schwägerin Aurelie gemeint. f 

Endlich fand ſie die Worte wieder: 

„Die Schmucknadel — was iſt es dammit ? Sagen Sie mir 
Alles, dann kann vielleicht noch geholfen werden.“ 

Und Martha ſträubte ſich auch nicht länger. Haarklein erzählte 
ſie, was ſich an jenem Morgen nach dem Einbruch in ihrem Hauſe 


zugetragen, wo ſie leider abweſend geweſen, um am Sterbebette ihrer 


Freundin ihre Chriſtenpflicht zu erfüllen. Sie verſchwieg auch die 
Mitſchuld des eigenen Sohnes an dem Einbruche nicht und war der 
Anſicht, daß der Lieutenant Karl die Nadel abgekauft habe. 

„Wenn ich daheim geweſen wäre“, ſchloß ſie ſeufzend, „wäre 


zum Mindeſten das koſtbare Schmuckſtück gerettet worden, denn ich 


hätte die Nadel ja gleich als zum Hardenberg'ſchen Familienſchmuck 
gehörig erkannt.“ 

Renate wußte genug, es drängte ſie, allein zu ſein, fie mußte 
mit ſich und ihrem Gewiſſen zu Mathe gehen. 

„Ich habe mir doch wohl zu viel zugetraut, liebe Frau Martha“, 
ſagte fie ſchwer athmend, „dern ich fühle mich ſehr matt und möchte 


ein wenig ruhen. Haben Sie Dank für Ihr Vertrauen, ich werde 


es nicht täuſchen, darauf verlaſſen Sie ſich. Wie geholfen werden 
kann, das will ich bedenken. Gehen Sie 
nicht ſieht.“ 

Martha verlangte gar nichts Beſſeres, ſie ſaß ohnehin wie auf 
Kohlen. Nach einem herzlichen Lebewohl ſchlüpfte ſie hinaus. 
Als Valeska von ihren Abſchiedsbeſuch n heimkehrte, war ihr erſter 
Gang zu Renate. 


Sie fand ihre Stieftochter in einem fieberhaften Zuftande, mit 


heißer Stirn und gerötheten Augen, 
Beſorgt beugte fie ſich über fie: 


„Fühlſt Du Dich unwohl, Renate? Du haft wohl zu viel gelefen | 


in meiner Abweſenheit!“ 


„Jetzt iſt mir ſchon beſſer, Mama, ich bin nur ſehr müde, ich 


habe wirklich zu viel geleſen, aber es hat meine Seele geſtärkt, und 
Stärkung that mir noth.“ 


herrliche Gleichnix vom verlorenen Sohne war zum Mittel: 
puncte frommer Betrachtungen genommen, denn da ſtand der ſchöne 
Spruch: 

„Vater, ich habe gefündigt in Himmel und vor Dir und bin 
nicht werth, daß ich Dein Sohn heiße!“ 


Pexaxtop> u HSAaxen Jeomoasas Zonepb. 


Papa in 


jetzt, damit man Sie hier 


kein Geſchäft mehr.“ 


Jossoaeno Lleusypom, 


— 
— 


Und Renate's Hand hatte ein „Amen“ dazu geſchrieben. 

Kopfſchüttelnd verließ Valeska das Gemach, um ſich zum⸗ 
zukleiden und noch einige letzte Anordnungen zu treffen, ſandte aber 
Friederike. N 

Als ſie dann nach einer Stunde ſelbſt wiederkehrte, wie ſie ver⸗ 
ſprochen, fand ſie Renate bereits in tiefem Schlafe und neigte ſich 
über ſie, um ihr zum letzten Male den Gute⸗Nacht Kuß zu geben 
Dann verließ ſie leiſe das Zimmer, ohne zu ahnen, daß die Blicke der 
ſcheinbar Schlafenden ihr folgten und ein ſeltſames Leuchten dabei 
über das Antlitz des jungen Mädchens ging. 

Hardenberg hätte an dem fatalen Erſten des Februar, wo die lange 
beſchloſſene Trennung zwiſchen ihm und ſeiner Gattin ſich vollziehen 
ſollte, am liebſten eine Reiſe nach Tiefenſee angetreten, um nicht 
Zeuge des Abſchieds ſein zu müſſen. Aber das würde zu noch mehr 
Gerede Anlaß geben können, und der Kaufherr war es gewöhnt, 
den äußeren Rückſichten ſeine perſönlichen Neigungen zum Opfer zu 
bringen. 

Jetzt, da der anfangs herbeigeſehnte Termin dieſer gänzlichen 
Scheidung gekommen, hätte auch er ihn uoch hinauszuſchieben gewünſcht, 
aber Hauptmann Dietrich Erbach traf pünctlich mit dem Berliner 
Schnellzuge in aller Frühe ein und hatte, wie Friedrich dem Herrn 
beim Frühſtück meldete, ſein Zimmer eben verlaſſen, um der gnädigen 
Frau einen Beſuch zu machen. 

Jedenfalls kam nun die ganze mißliche Angelegenheit zur Sprache, 
denn aus dem Umſtande, daß der Hauptmann, ganz wie früher, 
in ſeinem Hauſe abgeſtiegen war, ſchloß Hardenberg, daß er noch 
nichts von dem Bruche wiſſe, der ſich indeſſen hier vorbereitet. 

Er beſchloß deshalb, in ſeinem Zimmer den Beſuch des 
Hauptmanns zu erwarten und ging, in düſtere Gedanken verſenkt 
und in begreiflicher Erregung, mit großen Schritten darin auf und nieder. 

Da ward leiſe, zaghaft an die Thür gepocht. 

„Herein“, rief Hardenberg's tönende Stimme, und dabei dachte 
er: ſollte das Valeska ſein, ſollte des Onkels Einfluß ſie zum 
Bleiben beſtimmt haben, kommt ſie zu mir, eine Verſöhnung zu 
ſuchen“ —, ſein Athem ſtockte, als die Thür nun leiſe geöffnet ward, 
aber auf der Schwelle erſchien — nicht Valeska — wie hatte er das 
auch nur denken können — ſondern ſeine Tochter Renate, blaß wie 
eine Leiche, die Augen in Thränen ſchwimmend, das Haar halb geordnet, 
über den weißen Schlafrock ſich ringelnd. Das war ein Anblick, der 
ihn mit jähem Schreck erfüllte. 

Er ſprang herzu und fing die Wankende in ſeinen Armen auf, 
die ſo heftig zu zittern begann, daß ſie kein Wort hervorzubringen 
vermochte. 

„Renate, geliebtes Kind, was iſt Dir, was willſt Du 
bei mir? Wie konnteſt Du ſo unvorſichtig ſein, den langen 
Weg über den kalten Corridor zu machen? Wenn Du mir etwas 
zu ſagen hatteſt, wäre ich ja zu Dir gekommen.“ 

Sanft geleitete er die ſchmächtige Geſtalt zu einer Ottomane. 

„Willſt Du eine Erquickung — ſoll ich Friederike herbeirufen ?“ 

Das junge Mädchen ſchüttelte verneinend das Haupt, um dann, 
nach einem tiefen Athemzuge, mit kaum vernehmlicher Stimme zu 
fragen: 

(Jortſetzung folgt.) 


Humoriſtiſches. 


— Echt. Kundin: „Sie verſicherten doch, die Farbe an 


dieſen Strümpfen gehe nicht aus. Zwei Tage habe ich ſie getragen 
und ſeit vierzehn Tagen bekomme ich die Farbe nicht mehr von den 
Füßen herunter!“ Sch.: Nun, hatte ich nicht recht?“ 

— Cohn drückt ſich! Sch.: „Cohn, mit Ihnen mach ich 
5 Cohn; „Warum nicht?“ — Sch.: — 
„Wenn Sie kaufen, drücken Sie mich; wenn Sie bezahlen ſollen, 
drücken Sie ſich!“ 5 

E Gaunerpreiſe. Sch.: Ich ſag' Ihnen, Herr Popper, 

bei mir iſt noch nicht eingebrochen worden.“ — P. t „Berufen 
Sie Ihr Glück nicht, ich trage ſchwer an dem Verluſt.“ — Sch.: 
„Was nennen Sie Glück? Bei mir ſind die Waaren ſo billig, daß 
der größte Gauner lieber hereinkommt und ſie kauft, als erſt lange 
einzubrechen.“ 

— Allerhand Farben. 


Frau Weiß: Roſa, nehmen Sie 


7 N N den Braten aus der Röhre, er wird ſonſt zu braun! — Roſa: Zu 
Valeska's Blicke ſtreiften das aufgeſchlagene Erbauungsbuch. Das 


braun “ Ach nein, Frau Weiß, Sie ſehen zu ſchwarz. 

— En günftiger Moment. Zeitungsverfäufer (zu einem 
dicken Herrn, der auf der Straße hingefallen iſt und vergebliche Ver⸗ 
ſuche macht, ſich zu erheben): Vielleicht die neueſte Nummer das 


„Vorwärts gefällig? 


—— — ee 


Schnellpressendruck von Leopold Zoner. 


tochter fi) an Pfeife und Cigarre gewöhnten. 


Ecugling nährt und dabei eine Cigarre raucht! 


7 


Foilette Heine Löcher mit ihrer Cigarre in Deinen 
ſſchönen Brocat brennen! 
Abaltungspflichten, 


K 
1 


während meiner Abweſenheit die 
Imirt werden ſollte, ſo möge 


0 


Aoruckſachen die Flinten — kurz, man nehme mir 


ahn mehr, 
ſchenſ rauchte 
ae A weniger ſolide Schweſter, die Cigarette, 
0 die auch in erſter Linie bei den Damen beliebt iſt. 
dap 
vel aus geraucht werden ſoll, noch hübſcher, als die 
dab) Gewohnheit der 
J bilippiner), die ſich mit Vorliebe fußlange 


oni und dieſe mit Wohlbehagen ſchmauchen. 
der 
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4 
bhuseigenthümer nicht gleich nach Entfernung des 
J lache das Trottoir hat in Ordnung brin⸗ 
laſſen. 
| — &s;wär ſo ſchön geweſen. Bor 
a hat es Mer gut mit unſerer Stadt gemeint 
Anbt, denn das Glücksloos Nr. 10,843, auf 
ſches am dritten Ziehungstage der Hauptgewinn 
75,000 Röbl. fiel, befand ſich urſprünglich 
der hiefigen Haupt⸗Collectur der Frau Vic⸗ 
ia Majews ka, die jedoch daſſelbe ſpäter an 
Collecteur Kozierowski in Wanſchau abgab. 
r die glücklichen Gewinner find, wiſſen wir 
bt. Die 40,000 Röhl. find auf Nr. 9963 und 
falls noch Warſchau gefallen. Uns bleibt alſo 
diesmal nichts weiter übrig, als uns mit 
Dichterworte zu tröften : „es hat nicht ſollen 


Lodzer 


London in etwa 300,000 Eimern zur Einfuhr. 
Dieſe Weine werden in denſelben Kellern gela⸗ 
gert, in welchen die Weine für den inländiſchen 
Konſum aufbewahrt werden, doch an dem zum 
Export beſtimmten Quantum dürfen alle jenen 
Manipulationen vorgenommen werden, die an den 
ür den Abſatz im Inlande beſtimmten Weinen 
rengſtens verboten find. Der Exportwein darf 
gefärbt, ſowie mit Zucker, Spiritus, allerlei Eſſen⸗ 
zen vermiſcht werden, kurz, es kann der Befiger 
ſede ihm beliebende Miſchung vornehmen. Freilich 
verbietet das Geſetz die Beimiſchung ſchädlicher 
Stoffe und verlangt, daß der Exporteur in jedem 
einzelnen Fall das Deparkement über die Gründe 
unterrichtet, die ihn bewogen haben, dem Weine 
ſo und ſo viel Zucker, Spiritus u. ſ. w. beizu⸗ 
mengen; in der Praxis indeſſen wird dieſe Vor⸗ 
ſchrift nur lox befolgt. Streng wird nur darauf 
geachtet, daß derartige Weine nicht auf den Märk⸗ 
ten des Inlandes abgeſetzt werden, weshalb ſich 
denn auch auf den entſprechenden Fäſſern in der 
Regel die Aufſchrift „für den Exporte befindet. 
In vielen Fällen hat Herr Minzlow auch die 
Aufſchrift „zum Export nach Rußland“ bemerkt. 
Eine Erklärung hierfür hat er nicht erhalten 
können, doch nimmt er an, daß die für Rußland 
beſtimmten Weine ſtärker vermiſcht find, als dies 
jenigen, die zur Aus fuhr nach anderen Staaten 
gelangen. Somit erweiſt es ſich, ſchließt Herr 
Minzlow, daß der ausländiſche Portwein, der 
von unſeren beſten Firmen zur Aufbeſſerung un⸗ 
ſerer einheimiſchen Marken aus Cagland verſchrie⸗ 
ben wird, ſchon in London mit Waſſer und Spi⸗ 
ritus verſetzt worden iſt, während andererſeits die 
Wahrſcheinlichkeit dafür vorliegt, daß derartige 
Operationen ſchon in Spar ien und Portugal vor⸗ 
genommen worden find, welche Länder Europa 
mit ihren Weinen ausſchließlich über England 


verſehen. 

— Beſitzwechſel. Die Firma F. Wilhelm 
Schweikert hier hat das an der Petrikauer⸗Str. 
Nr. 736 belegene, der W. we. Auguſte Landau 
gehörige Grundſtück vorgeſtern käuflich erworben, 


1 


— Was ein treuer Stammgaſt werth 
„das geht aus nachſtehender Notiz hervor, die 
in der Frankfurter Zeitung finden: „In 
em unferer erſten Hotel⸗Reſtaurants feierte die 
Tage einer der Stammgäfte den 40. Jahres- 
z, an welchem er zum erſten Mal das Gaſt⸗ 
mer betreten hatte. Zu Ehren dieſes Tages 
b der Wirth ein Frühffück, bei welchem die 
Berlejenften Weine ſervirt wurden. Bei dieſer | 
legenheit kam auch die Frage darauf, wie viel 
ein der Jubilar in der Zeit von 40 Jahren 
pl vertilgt habe. Der Jubilar ſelbſt konnte 
rauf am beſten Antwort geben und theilte mit, 
db er während der 40 Jahre wohl rund 35 
lück Wein oder 84,000 Schoppen vertilgt hätte. 
ichnet man, daß der Stammgaſt zum Minde⸗ 
n für das Stück Wein 1000 M. bezahlt hat, 
kann man ſich leicht aus rechnen, welche Summe 
uch dieſe eine Kehle gerollt iſt.“ — Die Herren 
eſtaurateure mögen alſo ihre Stammgäſte hübſch 
Ehren halten. 

— Im Thalſa- 
eles Verlangen eine 
[Die Afrikanerin“ 
ittspreiſen ſtatt. 

— Die Original⸗Italieniſche Con⸗ 
et⸗Geſellſchaft „Colombo“, welche ſeit 
Hiehreren, Tagen im großen Saale des Concert⸗ 
auſes ‚aufttitt nn es, durch ihre eigenarti⸗ 


eater findet heute auf 
iederholung der Oper 
bei halben Ein⸗ 


größeres Giſchäftshaus im neueſten Style aufzu⸗ 
führen. 


— Lotterie. (Ohne Gewähr). Am 11. Des 
zember, das ift am 3. Ziehungstage 
der 165. Klaſſen⸗Lotterie find folgende 
Gewinne gezogen worden: f 

Auf Nr. 10843 Rs. 75,000. 

Auf Nr. 9963 Rs. 40,000. 

Auf Nr. 11300 und 16920 zu je Rs. 4,000. 

Auf Nr. 17778 und 18382 zu je Rs. 2,000. 

Auf Nr. 2159, 2183 und 12321 zu je 
Rs. 1,000. 

Auf Nr. 2760, 5250, 6885, 7396, 8328, 
15324 und 20587 zu je Rs. 400. 

Auf Nr. 864, 1699, 2191, 4800, 5405, 
6449, 9002, 9364, 9417, 13975, 14483, 17655, 
18322, 18517, 19057, 19968, 19994 und 
21566 zu je Rs. 200, 

Auf Nr. 551, 927, 2090, 2201, 4408, 
5022, 6337, 6476, 6590, 9511, 9697, 10351, 
10927, 11221, 12096, 13216, 15476, 17628, 


cht größere 
it e 

en der ſympathiſchen Künftler wirklich prächtige 
Stimmen, die jedem Opernenſemble Ehre machen 
vürden. N 
kiſche Geſänge, 
Jarethe“ u. |. w. 
en Reiz, den 

usübt. 4 
— Weinfälſchungen. Im Sommer die⸗ 
es Jahres wurde im Auftrage des Finanzminiſters 
ber ältere Revident des Departements der indirek⸗ 
en Steuern, Herr Minzlow, ins Ausland ab» 
ommandirt, um die dort angewandten Methoden 
um Kampfe gegen die Weinfälſchung kennen zu 
Kernen. Das von Herrn Minzlow geſammelte 
Material, das die „Hos. Bp.“ veröffentlicht, dürfte 
ür die ruſſiſchen Konſumenten auslandiſcher Weine 
don nicht geringem Intexreſſe ſein. Während die 
ngliſche Geſetzgebung, heißt es im offiziellen Be⸗ 
ichte, gewiſſenhaft bemüht ift, den engliſchen Kon⸗ 
ſumenten vor gefälſchten Weinen zu ſchützen, der» 
hält fie ſich vollſtändig anders zu den ausländi⸗ 
Shen. Konſumentin. Die Marken „Portwein“ und 
eres“ gelangen nach England ausſchließlich über 


nachfichtige 
ihnen alle 
bb aben werde, 


und 21011 zu je Rs. 100. 


Neueſte Nachrichten. 


Berlin, 10. Dezember. Die amtliche 

Bekauntmachuug des Rücktritts des Miniſters von 
— ———— — — — 

m Einſchreiten dagegen auf, indem ſie 

üblen Folgen ausmalt, die es für fie 

wenn fie es zuließen, daß die Evas⸗ 


Eine verwickelte Verlobungs ⸗ 
geſchichte. 
Von 
8. 


Der Geruch des nichtswürdigen Krautes würde De 
ſſich in ihrem Haar einniſten, wie in ihren Gar⸗ 


dinen. „Man denke! Ein Pit 


eib, das einen 


Der Feuerverſicherungsagent Dickmann hatte 
plötzlich die Neigung verſpürt, ſeinen bereits bis 


Man denke. Deine Köchin ließe die Aſche ihrer [zum fünfundſiebzigſten Jahre vorgeſchrittenen 
Jyfeife in Dein Lieblingegericht „ellen! Man Lebensabend En durch eine Frau zu verſchönen. 
denke! Dein Stubenmödchen würde bei der | Merkwürdigerweiſe war die Wahl des alten 


— 


Herrn auf eine Achtzehnjährige gefallen, eine 
blondlockige, bildſchöne Kaufmannstochter. Anna 
Springhimmel, der verhätſchelte Liebling aller 
Stammgäfte im „Grünen Baum“, hatte die Hul⸗ 
digungen Dickmann's zuerſt ſcherzhaft aufgefaßt. 
Als aber aus den Neckereien ſchließlich Ernſt 
wurde und der Feuerverſicherungs⸗Agent eines 
Tages um ihre Hand anhielt, ſchlug ſie verlegen 


Alle die tauſend Haus⸗ 
welche uns zufallen, durch eine 
oder vernichtet!“ 

Frauen war namentlich Ge⸗ 
ſchaftliche Raucherin, und 
zwar rauchte ſie — aus der Pfeife. Sie ſchreibt 
in ihren Reiſebriefen vom Jahre 18381! „Wenn 
Republik procla⸗ 
man mir Alles neh» 
men, was ich beſitze. Man gebe meine Ländereien 
enen, die nichts haben; man mache aus meinem 
Hauſe ein Spital für die Verwundeten; man 
[teinke meinen Wein aus; man lade mit meinen 


Iuniverſalpfeife geſtört 
Von berühmten 
lorges Sand eine leiden 


ihrer Mutter zu ſprechen, die nach dem Tode des 
alten Springhimmel als Vormünderin ihres Kin» 
des das Scepter führte. 


Freudeſtrahlend erzählte Dickmann ſeinem 
Freunde Huftig, den er kurz nachher auf der 
Straße begegnete, von dem Erfolge ſeiner Wer⸗ 
bung. Die Aufforderung Annas, mit ihrer 
Mutter zu ſprechen, bedeutete für ihn den Aus⸗ 
druck ihrer Einwilligung, die nur noch mütter⸗ 
licher Sanktion bedürfte, um zu dem gewünſchten 
Endziele zu führen. Anders dachte Huſtig über 
die Sache. 

„Wie kommt Du alter Knabe,“ meinte er 
verwundert,“ überhaupt auf die Idee, ein ſo junges 
Mädchen zu heirathen? Schlag. Dir dae aus 
dem Sinn, ſag ich Dir, heirathe lieber die Mut⸗ 
ter, die eine ſehr vernünftige, reſpektable und 
immer noch recht hübſche Frau iſt. 

Fräulein Anna hat wohl auch daran gedacht, 
als ſie Dir ſagte: Sprechen Sie mit meiner 
Mutter! Uebrigens iſt die Mutter, ſtreng genom⸗ 
men, auch noch zu jung für Dich.“ 

Dickmann machte bei dieſen Worten ein 
recht verdutztes Geſicht, überlegte aber, daß Huſtig 


Ales, nur das Portrait meiner alten Großmutter 
nicht, und laſſe mir nur eine Tabakspfeife, eine 
Feder und Tinte!“ 
Das Pfeiferauchen werden ſich die Damen 
Avon heute nun wohl nicht angewöhnen, denn die 
ſchwerfällige Pfeife verſchwindet ja mehr und 
und ſelbft die ſchnell angezündete und vers 
Cigarre tritt vielfach ſchon gegen ihre 
zurück, 


Immerhin erſcheint das, wenn nun, einmal durch⸗ 


kupferfarbigen Frauen auf 95 
is 
Dicke eines Schifftaues fertigen 


garren von der 


—ꝛ —-—V4ꝰ 


und beabfichtigt im nächſten Frühjahr daſelbſt ein | 


der 5. Klaſſe | 


18186, 18326, 19099, 19311, 19933, 20468 


und beſtürzt die Augen nieder und bat ihn, mit 


Tageblatt. 


Köller im Reichs anzeiger hebt hervor, daß der 
„Staats⸗Miniſter und Miniſter des Innern von 
Köller ſeinem Anſuchen gemäß von ſeinem Amt 
unter Belaſſung des Titels und Ranges eines 
Staatsminiſters ſowie unter Verleihung des Ro⸗ 
then Adler⸗Ordens erſter Klaſſe mit Eichenlaub 
und der Königlichen Krone“ zu entbinden iſt. 

Der Reichsanzeiger bringt des Weiteren bes 
treffs des Miniſterwechſels in ſeinem nichtamtlichen 
Theile folgende Auslaſſung: 

„Indem verſchiedene Blätter die Demiſſion 
des Miniſters von Köller auf eine Meinungsver⸗ 
ſchiedenheit deſſelben mit dem Kriegsminiſter zu⸗ 
rückführen, find wir zu der Erklärung ermächtig, 
daß die an ſich belangloſe Thatſache einer Mer⸗ 
nungsverſchiedenheit zwiſchen beiden Herren die 
Urſache des Rücktritts des Herrn von öller nicht 
iſt. Letztere liegt auf einem anderen Gebiet. 
Oeshalb ift auch die von einigen Zeitungen ver⸗ 
breitete Nachricht, der Kriegsminiſter habe ſich 
mit einer Beſchwerdeſchrift über den Miniſter des 
Innern an Seine Majeſtät den Kaiſer gewandt. 
eine leere Erfindung.“ 


Berlin, 10. December. Das Präſidium 
des Reichstags, die Herren Freiherr von Buol, 
Schmidt und Spahn, wurden geſtern Nachmittag 
6 Ühe im hieſigen königlichen Schloß vom Kaiſer 
in beſonderer Audienz empfangen. Der Kaiſer 
begrüßte die Herren auf das Freundlichſte, ſprach 
von den bedeutungsvollen Aufgaben, die auch in 
dieſer Seſſion zu erledigen ſeien und wünſchte 
einen gedeihlichen Fortgang der parlamentariſchen 
Verhandlungen. Des Weiteren theilte der Mo⸗ 
narch mit, daß er am 18. Januar zur Feier der 
fünfundzwanzigjährigen Wiederkehr der Aufrichtung 
des Deutſchen Reiches ein großes Feſt im könig⸗ 
lichen Schloß zu geben beabfichtige. Er hoffe 
dabei die Mitglieder des Reichstatzs, die jetzigen 
ſowohl, als auch beſonders diejenigen, welche in 
jener großen Zeit dem Reichstage angehört und 

heute noch uater den Lebenden weilen, recht zahl⸗ 
reich um ſich zu ſehen. Eine Anfrage des Abg. 
Schmidt, ob dieſe Mittheilung des Monarchen be⸗ 
reits jetzt bekannt gegeben werden dürfe, bejahte 
der Kaiſer. Präfident Freiherr v. Buol erlaubte 
ſich in ſeiner Erwiderung dem Kaiſer davon Mit⸗ 
theilung zu machen, daß der Vorſtand des Reichs⸗ 
tages bereits beſchloſſen gehabt, an demſelben 
Toge — am 18. Januar 1896 Abends — ein 
Bankett im Reichstagsgebäude ſelbſt zu veran⸗ 
alten. Politiſche Fragen wurden im Uebrigen 
nicht berührt. Der Kaijer verabſchiedete alsdann 
die Herren in huldvoller Weiſe. Die Audienz 
dauerte nur wenige Minuten. 
Berlin, 10. Dezember. 
Türkei iſt fortgeſetzt unſicher, aber angeſichts der 
Berftändigung und der friedlichen Gefinnung der 
Mächte keineswegs kritiſch: Auf der einen Seite 
iſt die Frage der zweiten Stationsſchiffe immer 
noch nicht geregelt, der Sultan über die ihm ver⸗ 
weigerte Auslieferung Said Paſchas in Aufregung, 
und, was das Schlimmſte ift, die türkiſche Be⸗ 
völkerung aufs Aeußerſte gegen den Padiſchah und 
die Regierung gereizt. Andererſeits wird die Bes 
ſtigkeit und Ruhe der Großmächte ihre Wirkung 
nicht verfehlen, falls England durch vereinzeltes 
Vorgehen nicht die Einigkeit föıt. 
Berlin, 10. Dezember. Die Pariſer 
Blätter bringen merkwürdige Andeutungen über 
einen regelrechten Feldzug, der gegen den Präſi⸗ 
denten der Republik geplant werde, um ihn auf 
Grund von „Documenten“, die ſeine Familie com⸗ 
promittiren ſollen, zur Abdankung zu zwingen. 
Es ſcheint faft, daß in den orleaniſtiſchen Kreiſen 


möglicherweiſe Recht haben könnte. 
alſo, es auf eine Probe ankommen zu laſſen. 

Am folgenden Tage machte er der Kauf ⸗ 
mannswittwe ſeine Aufwartung, die recht erſtaunt 
war, ihren alten Stammgaſt plötzlich in Viftten⸗ 
Toilette vor ſich zu ſehen. 

„Meine verehrte Frau Springhimmel!“ begann 
Dickmann. „Laſſen Sie mich Ihnen ohne lange 
Umſchweife den Zweck meines Beſuchs aus ein⸗ 
anderjeßen. Sie werden bereits errathen, vielleicht 
auch durch Ihr Fräulein Tochter erfahren haben, 
was mich heut zu Ihnen führt. Es handelt fich 
um eine Herzens angelegenheit.“ — 

Hier ſchlug Frau Springhimmel, genau jo 
wie geſtern ihre Tochter Anna, verlegen und be⸗ 
ſtürzt die Augen nieder und erwiderte wie 
dieſe: „Sprechen Sie mit meiner Mutter, Herr 
Dickmann!“ 

Bevor er eine nähere Erklärung über den 
Sinn dieſer Worte ervitten. konnte, war Frau 
Springhimmel verſchwunden. 

„Donnerwetter!“ überlegte der Feuerverficher⸗ 
ungsagent. Da bin ich nun ebenſo recht klug 
wie zuvor. Sollte Huſtig Recht gehabt haben ? 
Hat Fräulein Anna wirklich geſtern gemeint, ich 
ſollte lieber ihrer Mutter einen Antrag machen? 
Wenn das der Fall wäre, würde die heutige Ant⸗ 
wort der Mutter den Sinn haben: Ich ſoll mit 
der Großmutter ſprechen, um deren Einwilligung in 
die Verbindung mit der Mutter nachzuſuchen. 
— Oder hat Huſtig nicht Recht gehabt? Dann 
würde die heutige Antwort bedeuten: Ich 
ſoll mit der Großmutter ſprechen, die als älteſtes 
Familienmitglied die Hand Anna's zu ver⸗ 
geben hat. 

Dickmann befand ſich in einem Zwieſpalt 
der Empfindungen, der die Harmonie ſeines In⸗ 
nern zu zerſtören drohte. Er nahm in dieſem 
Dilemma wieder ſeine Zuflucht zu ſeinem Freunde 
Huflig. 

Huſtig hörte ſich die Sache ruhig an und 
meinte dann mit völlig überzeugter Miene: 
„Natürlich meinte die Mutter, Du jolft bei der 
Großmutter um ihre — der Mutter — Hand 
anhalten. Das ift doch klar wie Klo ßbrühe! 


Die Lage in der ; 


Er beſchloß Alſo Muth! 


) 
| 


3. 


der ehemaligen Boulange auf einen Congreß iſpe⸗ 
culirt wird, um die beliebte Reviſion zu Gunſten 
des „Roy“ ausſpielen zu können. Klar liegt die 
Sache nicht, denn die verſchiedenſten Parteien 
werfen ſich die Beſchuldigung, zu conſpiriren, wie 
einen Fangball zu. Jetzt wollen die Gemäßigten 
ein Schutzgeſetz für den Präſidenten der Republik 


einbringen! — 

Berlin, 10. Dezember. In türkiſchen 
Kreiſen laufen über die Veranlaſſung des Schriltes 
Said Paſcha's höchſt abenteuerliche Gerüchte um, 
die ſeine große Popularität noch ſteigern und die 
allgemeine Beunruhigung vermehren; doch fehit 
es andererſeits nicht an Kundgebungen, die zum 
Ausdruck bringen, daß Said Paſcha aus Pairio⸗ 
tismus und des Machtintereſſes wegen in keinem 
Falle bei England hätte Schutz ſuchen dürfen; es 
wird auch die Vermuthung laut, daß Said Paſchn 
bei ſeinem Schritte ein politiſches Ziel im Auge 
gehabt habe; wahrſcheinlich die Beſchleunigung 
der Aenderung des Regierungs ſyſtems. 

Berlin, 10. Dezember. In parlamenta⸗ 
riſchen Kreiſen hat die Beendigung der Verwick⸗ 
lung, der Erſatz für Herrn v. Köller nicht an⸗ 
nähernd ſo aufregend gewirkt, wie die Ankündi⸗ 
gung der Krifis. An eine durchgreifende Wen⸗ 
dung in der inneren Politik glaubt man nicht. 
Die Parteien wollen abwarten, ob eine ſelbſtſtän⸗ 
dige und conſequente Haltung des neuen Mi⸗ 
niſters ſich geltend machen werde. Freiherr v. d. 
Recke befigt den Ruf eines wohlerfahrenen Beam⸗ 
ten, eines für geiſtige und künſtleriſche Intereſſen 
ſehr empfänglichen Mannes, der ſich auch in die⸗ 
ſer Beziehung in Düſſeldorf vermöge ſeiner 
Stellung als Curator der Kunſtakademie bewährt 
hat. In den Foyers des Reichstages wurde 
darauf hingewieſen, daß die Gemahlin des neuen 
Ministers, eine geborene v. Laer, mit dem frühe⸗ 
ren Erzieher des Kaiſers, Geheimrath Hinppeter 
nahe derwandt iſt. Daß die Candidatur des 
Herrn v. d. Recke etwa von nicht amtlicher Seite 
angeregt worden ſei, wurde aber mit Entſchieden⸗ 
heit in Abrede geſtellt. 


ch Soppinitz (Oberſchleſien), 10. Dezem⸗ 
ber, 12 Uhr 20 Min. Mittags. In dem Fami⸗ 
lienhauſe Neu⸗Berlin fand eine folgenſchwere Ex⸗ 
plofion ſtatt. Drei Perſonen wurden tödtlich 
verlegt. Das Mauerwerk des Gebäudes wurde 
demolirt. * 

Stettin, 10. Dezember. Dem braſilia⸗ 
niſchen Panzerſchiff „24 de Majo“ brach auf der 
Fahrt von Swine nünde hierher in der Kaiſer⸗ 
fahrt die Ruderpinne, daſſelbe kam infolge bel 
auf Grund. Zwei Eisbrechern von hier gelang 
es, den Panzer flott zu machen. Es wird vor⸗ 
ausſichtlich heute Abeno an der Werft des „Vul⸗ 
kan“ eintreffen. 

Köln, 10. Dezember. Die amtliche Feſt⸗ 
ſtellung ergab der „Köln. Volkszeitung“ zufolge 
bezüglich der Vorgänge in letzter Nacht in Eickel 
bel Bochum, daß der Gendarm Buſchmann jelbft 
1 erſchoß, nachdem er eine Frauensperſon ges 
tödtet. 

Herbern (Weftf.), 10. December. Bei 
einem hier in der Nahe erfolgten nächtlichen 
Zuſammenſtoße zwiſchen Förſtern und Wilderern 
wurde ein Wilddieb erſchoſſen und ein anderer 
verwundet, während ein Förſter einen Schuß in 
den Unterleib erhielt. 

Bremerhaven, 10. December. Fort⸗ 
während laufen Nachrichten von Schiffsunfällen 
ein. Der Fiſchdampfer „Nymphe“ kettete 5 
Mann des englijhen Kutters „Arkadian“, der 
Fiſchdampfer „Dora“ neun Mann der finniſchen 


Faſſe Dir ein Herz und ſprich 
mit der Großmutter.“ 

Am nächſten Tage ſprach Dickmann mit der 
Großmutter. 

„Verehrte Frau!“ begann er wie geſtern. 
„Laſſen Sie mich Ihnen ohne lange Umſchweife 
den Zweck meines Beſuches audeinanderjegen. — 
Sie werden bereits erraihen, vielleicht auch durch 
Ihre Frau Tochter erfahren haben, was mich heut zu 
Ihnen führt. Es handelt ſich um eine Herzens⸗ 
angelegenheit —.“ 

„Alſo doch“, erwiderte die Dame, die trotz 
ihrer achtundſechszig Lenze noch ſehr rüſtig nude 
ja. Meine Tochter theilte mir bereits mit, daß 
Sie die Abſicht hatten, ſich wieder zu verhei⸗ 
rathen.“ 

Nachdem ſich die Alterspräſidentin des 
Springhimmel'ſchen Hauſes noch in der üblichen 
Weiſe durch den Antrag geehrt gefühlt hatte, 
verſprach ſie, dem Bewerber nach einer Ueber⸗ 
legungsfriſt von drei Tagen Beſcheid zu jagen. 

Dickmann verlebte dieſe Zeit in der ziem⸗ 
lichten Anruhe. Erſt hinterher fiel ihm ein, daß 
durch eine Rückſprache mit der Großmutter die 
Sache keineswegs klarer geworden war. Die 
alte Dame konnte nach alledem ſeine Bewerbung 
ebenſo gut auf 0 feht dae beziehen. Dazu 
kam, daß Dickmann jetzt ſelbſt nicht mehr wußte, 
ob er beſſer daran thue, Anna oder deren Mut⸗ 
ter zu heirathen. 

Als er eine Woche ſpäter wieder ſeinem 
Freunde Huſtig begegnete, war dieſe Unruhe bes 
reits einer vollſtändigen Niederſchlagenheit ge⸗ 
wichen. 

„Geh' mir mit Deinen Rathſchägen!“ rief 
er zornig, als ſich Huſtig nach dem Stande der 
Angelegenheit erkundigte. Du haft mir eine 
ſchöne Suppe eingebrockt! Die alte Dame hat 
meine Bewerb ung falſch aufgefaßt; fie hat mir 
erklärt, daß fie den Antrag annimmt, und meine 
Frau werden will. Da habe ich nun die Be⸗ 
ſcheerung — jetzt kann ich die Großmutter heie 
rathen!“ 
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Bark „Axel“. Von dem Fiſchdampfer „Polyp“ 
wurden fünf Mann über Bord geſpült, von denen 
nur zwei gerettet werden konnten. Anſcheinend 
ein größerer Dampfer iſt beim Weſer⸗Leuchtſchiff 
geſunken. 

Trieſt, 10. Dezember. Der Dampfer 
des Oeſterreichiſchen Lloyd „Argo“ ftich geſtern 
im Hafen von Konſtantinopel mit dem engliſchen 
Dampfer „Manningtry“ zuſammen; letzterer 
wurde ſtark beſchädigt. 

Paris, 10. Dezember. Es ift bereits mit⸗ 
getheilt worden, daß hier ein großer Skandal 
vorbereitet wird, zu deſſen Mittelpunkt der Präſi⸗ 
dent der Republik auserſehen iſt. Eine Schmäh⸗ 
ſchrift ſoll demnächſt erſcheinen, die ſich mit dem 
Vorleben der Gattin des Präfidenten in einer 
Weiſe beſchäftigen will, die Letzterem das Ver⸗ 
bleiben in ſeiner hohen Stellung unmöglich machen 
ſoll. Die Gemeinheit dieſes Schrittes und ſeiner 
Urheber iſt zu arg und jo haben ſich denn Ver⸗ 
treter aller Parteien zuſammengethan, um darüber 
zu berathen, wie man die Ausführung dieſes er⸗ 
bärmlihen Schurkenſtreiches verhindern könne. 

Paris, 10. Dezember. Das Elyſée läßt, 
um die verbreiteten Verdächtigungen zum Schwei ⸗ 
gen zu bringen, folgende Darſtellung der nähe⸗ 
ren Umſtände der Faure 'ſchen Heirath veröffent⸗ 
lichen: Faure lernte Mademoiſelle Belluot im 
Hauſe ihres Onkels Charles Guinot, des ange⸗ 
ſehenen Maire von Amboiſe, kennen. Ihre 
Mutter war unglücklich verheirathet geweſen, da 
ihr Gatte Belluot wenige Monate nach der Hei⸗ 
rath, am 15. Juli 1841, nach Unterſchlagung 
von öffentlichen Geldern entflohen war. Kurz nach 
dieſer Flucht, von welcher Belluot niemals wieder⸗ 
kehrte, kam das Mädchen zur Welt, das heute 
Madame Faure iſt. Weiter wird dargethan, daß 
Faure ſeine Braut im Guinotſchen Hauſe als 

Fräulein Guinot kennen lernte, da Guinot fie 
adoptirt hatte. Die Adoptiveltern theilten jedoch 
Faure bei ſeiner Bewerbung die traurigen That⸗ 
ſachen aus der Vergangenheit ihrer Adoptivtochter 
mit, aber ſeine Herzensneigung ließ ſich dadurch 
nicht wankend machen. Er heirathete Fräulein 
Guinot⸗Belluot ohne jede Mitgift. Letzterer Um⸗ 
ſtand iſt deshalb hervorzuheben, weil damit die 
Verleumdung, als wäre over junge Haushalt aus 
dem veruntreuten Gelde des durchgegangenen 
Vaters gegründet worden, hinfällig wird. Faure 
erklärte damals, daß er einer Unſchuldigen ein 
Vergehen nicht zur Laſt legen könne, welches von 
Anderen vor deren Geburt begangen worden ſei, 
und daß zärtliche Liebe dieſer Ungerechtigkeiten 
wieder gut machen ſolle. Dies iſt das Geheim⸗ 
niß, welches die Feinde des Präfidenten zu ver⸗ 
öffentlichen drohten. 

Es wird behauptet, daß der ganze Skandal 

von einem Theile der Monarchiſten und Kleri⸗ 
kalen unter Führung des ehemaligen boulangiſti⸗ 
ſchen Deputirten de la Haye geplant wurde. So⸗ 
cialiſtiſche Organe behaupten ſelbſt heute noch, 
daß die Opportuniſten die Urheber des Complotts 
eien. 
f Paris, 10, Dezember. Ein Säbelduell, 
wie es blutiger ſeit Jahren nicht vorgekommen 
iſt, hat im Ballſaale Grandejatte zwiſchen zwei 
ungariſchen Offizieren, dem Grafen Peter Sza⸗ 
pary und Baron Simonyi, ſtattgefunden wegen 
eines heftigen Streites im Club. Szapary wurde 
die linke Hand abgehauen, auch wurde er an der 
Schulter erheblich verlegt, Simonyi erhielt eine 
Bruſtwunde von zehn Centimeter Länge. 


Paris, 10. December. Lonoir's Beiſpiel 
ſolgend, verſuchte heute der arbeitsloſe Bäcker⸗ 
gehilfe Henri Lacaze die Aufmerkſamkeit zu er⸗ 
regen, indem er, die große Freitreppe des Palais 
Bourbon unaufgehalten hinaneilend, oben mehrere 
Fenſterſcheiben einſchlug. Verhaftet, ſprach er die 
Hoffnung aus, die Winternächte im Gefängniß 
verſorgt zu ſein. 

Paris, 10. December. Die Akademie der 
Wiſſenſchaften erkannte den Alberto Levy⸗Preis 
von 50,000 Francs je zur Hälfte dem Di. Beh⸗ 
ring und dem Dr. Roux zu für das Diphtherie⸗ 
Heilſerum. 

London, 10. Dezember. Wie dem „Reu⸗ 
ter'ſchen Bureau“ aus Peking von geſtern gemel⸗ 
det wird, dürfte mit dem Bau der Eiſenbahn 
Peking⸗Tientfin der Engländer C. W. Kinder, 
Director der Tientſinbahn, betraut werden. 

London, 10. Dezember. Nach einer bei 
Lloyds eingegangenen Depeſche aus Leith brach 
auf dem Dampfer Prinzipia, von Shields nach 
New⸗Vork unterwegs, 140 Meilen nördlich von 
Cap Wreath Feuer aus. Der Dampfer ſteuerte 
darauf Faroe zu, ſtieß auf einen Felſen und ſank. 
Siebenundzwanzig Perſonen von der Mannſchaft 
ſollen umgekommen fein; einer, Henry Anders 
aus Roſtock, wurde gerettet. 

London, 10. December. Aus Granton 
wird telegraphirt, daß ein däniſcher Poſtdampfer 
dort einen deutſchen Matroſen landete, den einzig 
Ueberlebenden des xondoner Dampfers „Principia“ 
von der Arrow⸗Linie, welcher auf der Fahrt nach 
New⸗Vork in Brand gerieth und bei den Faroer 
Inſeln ſtrandete, wobei die übrigen 28 Mann der 
Beſatzung ertranken. Der „Principia“, ein eiſer⸗ 
ner Vampfer mit 2749 Tonnen, war von Dundee 
nach New⸗York unterwegs. Der ertrunkene Ga» 
pitain hieß Stanward. Der gerettete Matroſe 
war der einzige Deutſche auf dem Dampfer. 

Ro m, 10. December. Nachrichten aus der 
eiythräiſchen Colonie haben in Rom Beunruhi⸗ 
gung etweckt. Trotz des erſichtlichen Beſtrebens, 
den wahren Sachverhalt zu verſchleuen, iſt nämlich 
unſchwer zu erkennen, daß die ſchoaniſche Armee 
den Iialienern eine empfindliche Niederlage beie 
gebracht hat. Uebrigens aber iſt der Schlag kein 
jo harter, daß die Italiener ſich dadurch könnten 
in ihrem abyſſiniſchen Feldzug aufhalten laſſen, 
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und in der That hat die Verwirrung, wie ſich geſtern 
bei der Kammerverhandlung zeigte, keineswegs 
die öffentliche Meinung Staliens erfaßt. Vielmehr 
ift man entſchloſſen, den Kampf gegen Schoa 
nöthigenfalls mit verſtärkten Kräften fortzuſetzen. 

Rom, 10. December. Aus dem Telegramm 
Baratieri's iſt zu folgern, daß die unter dem 
Befehl des Majors Tofelli ſtehende Vorhut, 
circa 900 Mann und zwanzig Officiere, größten⸗ 
theils vernichtet iſt, und General Avimondi, der 
ihm zu Hilfe eilen wollte, ſich vor der ſchoani⸗ 
ſchen Armee, die 20,000 Mann ſtark auf Makalle 
anrückt, auf Adua zurückgezogen hat, nachdem er 
dem Feinde große Verluſte beigebracht und in 
Makalle eine ſtarke Beſatzung mit Proviant für 
drei Monate zurückgelaſſen hatte. — Von Adigrat 
rückt Baratieri an, und man kann kaum zweifeln, 
daß in den nächſten Tagen ein entſcheidender Zu⸗ 
ſammenſtoß bevorſteht. 

Rom, 10. Dezember. König Humbert ſtat⸗ 
tete dem Minifterpräfidenten Crispi, der wegen 
eines leichten Unwohlſeins das Zimmer hütet, 
einen Beſuch ab, um mit ihm über die Nachrich⸗ 
ten aus Afrika zu berathen. Die Tribuna und 
die Italia militaire erklären, der Miniſterrath ſei 
darüber einig, dem General Baratieri die noth⸗ 
wendigen Mittel zu einem raſchen und energi⸗ 
ſchen Vorgehen zu gewähren, um ein für allemal 
zu einem glücklichen Ende zu gelangen. 

Kopenhagen, 10. Dezember. Bei 
Hirtshals auf Jütland wurden geſtern mehrere 
Schiffskiſten von dem ſtettiner Barkſchiffe Neſtor 
gefunden. Das Schiff iſt wahrſcheinlich bei dem 
Sturme der letzten Tage untergegangen. 

Madrid, 10. Dezember. Anläßlich der 
Kundgebung, um der Regierung den Wunſch der 
Einwohner auszudrücken, eine Unterſuchung gegen 
den Municipalrath einzuleiten, wurden bereits um 
2 Uhr Nachmittags alle Geſchäfte geſchloſſen. 
Gendarmerie und zwei Regimenter Cavallerie 
hielten die Straßen und Pläße beſetzt. Sagaſta, 
Armijo, Leon Caſtillo, Deputirte, Senatoren und 
Mitglieder aller politiſchen Parteien waren zugt⸗ 
gen. Das Wetter war herrlich. Die Kundge⸗ 
bung, während welcher der Miniſterrath verſam⸗ 
melt war, nahm einen ſehr ruhigen Verlauf. 

Belgrad, 10. Dezember. Der Kriegs- 
miniſter Iranaſſowitſch unterbreitete der Skupt⸗ 
ſchina den Geſetzentwurf betreffend die Heeres⸗ 
Organiſation, zu deſſen Vorberotbung die Skupt⸗ 
ſchina einen Sachverſtändigen⸗Ausſchuß wählte. 
Die Stimmung der Skuptſchina iſt für die Be» 
ſtärkung der Heeresmacht günftig. Geſtern, bei 
Gelegenheit der Hauspatron⸗Feier beim Stadiprä⸗ 
fecten, begrüßten ſich Garaſchanin und der Mes 
tropolit Michael herzlich. Garaſchanin küßte dem 
Metropoliten die Han“, und letzterer küßte Ga⸗ 
raſchanin auf die Stirne, indem er ihn ſegnete. 
Dieſes Ereigniß rief große Senfation in politi⸗ 
ſchen Kreiſen hervor. 
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Wien, 11. December. Im öſterreichiſchen 
Abgeordnetenhauſe erklärte geſtern Graf Badeni, 
beim öſterreichiſch⸗ungariſchen Ausgleich die öſter⸗ 
reichiſchen Intereſſen zu vertreten, einen feind⸗ 
lichen Gegenſatz aber in der Frage nicht aufkom⸗ 
men laſſen zu wollen. Den vom Kaiſer geneh⸗ 
migten Wahlreformgeſetzentwurf werde er im 
Februar vorlegen. 

London, 11. Dezember. Wie die „Daily 
News“ aus Wien erfahren haben, brachte Said 
Paſcha wichtige Papiere, welche Perſonen in der 
unmittelbaren Umgebung des Sultan ſchwer com⸗ 
promittiren, nach der engliſchen Botſchaft. 

London, 11. December. Dem „Reuter 
ſchen Bureau“ wird aus Konſtantinonel vom 
Montag gemeldet: Nach Meldungen aus dem 
Innern des Landes werden fortgeſetzt armeniſche 
Dörfer in Brand geſteckt und geplündert, beſon⸗ 
ders im Vilajet Wan iſt das Elend unter den 
Landleuten ſchrecklich; die meiſten flohen in die 
Berge, um den von den Kurden verübten Mecze⸗ 
leien zu entgehen, und irren ohne Obdach und 
Nahrung umher, 

In Konſtantinopel wurden neuerdings Mani⸗ 
feſte angeſchlagen, in welchen das gegenwärtige 
Regime ſcharf verurtheilt wird und alle Einwohner 
ohne Unterſchied der Religion aufgefordert werden, 
einmüthig Gerechtigkeit, Freiheit und Reformen 
zu fordern. 

Rom, 11. Dezember. In ganz Italien 
nehmen die Nachrichten aus Abeſſynien jetzt das 
Intereſſe vollſtändig in Anſpruch. Man ſpricht 
kaum mehr von der Türkei, der Streit im In⸗ 
nern iſt vertagt, man zählt nur die Todten in 
den afrikaniſchen Engpäſſen und erwägt die Möge 
lichkeit, fie zu rächen. Die „Italia militar:* hebt 
hervor, daß man bis jetzt nur von dem Aus- 
bleiben von Nachrichten über etwa 1000 Einge⸗ 
borene und ungefähr 20 italieniſche Offiziere, 
die zum Bataillon Toſelli gehören, ſprechen könne, 
daß fich aber daraus nicht ergebe, daß dieſelben 
gefallen ſeien: auch der Tod des Majors Toſelli 
ſei nicht gewiß. 

Demſelben Blatte zufolge hat der Kriegs⸗ 
miniſter die Entſendung vo. 3 Bataillonen und 
1 Batterie nach Afrika verfügt. Die „Opinione“ 


behauptet, aus ſicherer Quelle zu wiſſen, daß die b 
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ſich in Adrigat concentrirten, wo ſie ſich zum 
Widerſtande gegen den Feind vorbereiten. Die 
italieniſche Regierung betreibe die ſchleunige Ent⸗ 
ſendung von 3000 Mann und 2 Batterien Ge⸗ 
birgsartillerie. Die Zahl der Schoaner beträgt 
nach Angabe der „Opinione“ 30,000 bis 40,000 
Mann. Der „Tribuna“ zufolge verfüge General 
Baratieti über 11,000 kampffähige Leute und ſei 
voll Vertrauens in die Lage. 

Madrid, 11. Dezember. 
legraphiſchen Meldung, welche der „Heraldo“ 
aus Hav annah erhalten hat, ſetzt Gomez, der 
oberſte Chef der Inſurgenten, feine Vorwärts- 
Bewegung fort und iſt in Placetas, im Centrum 
der Provinz Santa Clara angelangt. Das Ziel 
der Inſurgenten iſt, die reichſten Gegenden Cubas 
zu verwüſten. 

Konſtantinopel, 11. Dezember. Das 
Irade für die Durchfahrt der zweiten Stations⸗ 
ſchoffe iſt heute erſchienen. 

Konſtantinopel, 11. Dezember. Wie 
verlautet, hat Said Paſcha bisher nicht den Ge⸗ 
danken aufgegeben, nach dem Ausland zu reiſen. 
Ein diesbezügliches Anſuchen iſt ſeitens des Sul⸗ 
tans noch nicht entſchieden. Die türkiſchen Bläiter 
enthalten über den ganzen Zwiſchenfall nur die 
lakoniſche Meldung: Said Paſcha begab ſich am 
Mittwoch in die engliſche Botſchaft, um nach 
Europa zu reifen. Die kaiſerliche Ermäch⸗ 
tigung wurde nicht ertheilt. Said Paſcha iſt zu⸗ 
rückgekehrt. 

Konſtantinopel, 11. Dezember. Der 
den amerikaniſchen Miſſionaren in Maraſch durch 
das Niederbrennen ihrer Gebäude erwachſene Ver⸗ 
luſt wird auf 2400 türkiſche Pfund verar⸗ 
ſchlagt. 

Seit einigen Tagen laufen Gerüchte um, 
daß mehrere höhere Offiziere, welche der Verbin⸗ 
dung mit der jungtürkiſchen Bewegung verdächtig 
waren, aus der Türkei entflohen ſeien: heute heißt 
es, unter den Flüchtlingen befänden ſich zwei 
Adjutanten des Sultans. 

Konſtantinopel, 11. December. Das 
Gerücht, das Haus Said Paſcha's ſei abgebrannt, 
ift unbegründet. Das neben dieſem Haufe liegende 
kaiſerliche, zumeiſt von arabiſchen Scheils bewohnte 
Gäſtehaus iſt abgebrannt. Es fird allerdings An⸗ 
zeichen für eine Brandlegung vorhanden. Das Ge⸗ 
rücht, Kiamil Paſcha ſei in Smyrna auf ein 
engliſches Schiff geflüchtet, iſt unbegründet. 

Sofia, 11. December. Vorgeſtern und 
geſtern ſind im Lande ſtarke Schneefälle nieder⸗ 
gegangen, Die meiſten Poft- und Telegraphen⸗ 
verbindungen find unterbrochen. Auf dem Balkan 
liegt der Schnee fünf Meter hoch. Der Tele 
graphenverkehr über Serbien, ſowie die Verbindung 
mit Rumänien über Widdin find wiederhergeſtellt. 


Nach einer t⸗ 


Angekommene Fremde. 


Grand Hotel. Herren: Kaplanski aus Bislystok, 
— Pilatzki aus Moskau, — Eltermann aus badom, — 
Peichert aus Bingen. — Warmald aus Londoa, — Wulff 
und Hailliaut aus Bremen. 

Hotel Vietoris. Herren: Tuwin, Bäcker, Baum- 
zweig und Szlesinger aus Warschau. — Majran aus Pe- 
trikan. — Bawli aus Bialystock, 

hotel Mannteuffel. Herren: Silbermann, Eren- 
feld, Rymkiewiez, Frank und Murycki aus Warschau. — 
Pawlow aus Porchow. — Schweitzer aus Mühlhausen, — 
Wiganowski aus Malanow. — Silbermann und Nimi- 
rowski aus Ekaterinostaw. 

Hotel de Pologne. Herren; Karonıiski, Skarla- 
tow und Smolikowski aus Kalisch. — nierrich aus Meree- 
burg. — Graupner aus Leipzig. — Saal- orn aus Toma- 
schow. — Perelmann und Nysensohn aus Warschau. 
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Berlin, den 12. Dezember 1895. 
10% Rubel = 218 Mk. 50 
Ultimo — 218 M — 
Barſchau, den 12 Dezember 1895. 
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Hurtowa w. 78˙% Rs. 8.85. 
Saynkowa w. 78% „ 8.96, 
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Zaginai weksel 
na Rs. 98 wystawiony przez Ch 
Bombe na zlecenie Z, Dale- 
szyüskiego platny W dniu 
1 Maja 1896 r wystawiony w- dniu 
1 Grudnia 1895 r. Easkawy zna- 
lasca zechce takowy ztozyé w kan- 
torze Z. Daleszyüskiego Dzielna Nr. 
30 za wynagrodzeniem. — Stosowne 
zast rzezenie zrobione 
Z. Daleszyüski. 
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Zehn Stück 

zuſ verkaufen. Zu erfragen; Petri⸗ 
kauer⸗Straße Nr. 110.4 

Tginela swinia 

graniatej masci ‚znalazca ‚raczy sie 
2glosic za pienieznymjwynagrodze- 
mem ‚na ulice Nawrot Nr. 63 do 
Zygmunta Kielezewskiago. 


Wohnungen 
zu vermiethen. 


Petrikanerfir. Nr. 727165. 


Dimmer per ſoſolt zu vecmie ipen. 
Näheres deim Dauswirtg. 
Ein Laden 
mit Zimmer und Küche im Kellercaum 


per sofort zu vermieipen. 
Diel na-Straze 34. 


Eine Wohnung 


von 2—3 Zimmern und Kuche ım Par · 


terte dis Dauſes RNawrotſtraße Nr. 


34. Näperes beim Hauswirtg. 
Eine Wohnung, 
b.ſtehend aus 4 Zimmer und uche, 
mit Corridor und zwei Eingängen iſt mut 
allen dazu gepörigen Räumlichkeiten per 

1. Januar zu vermiethen. 
Kamienaa⸗Straße Nr. 7. Näheres 
zu erſragen bei dem Wirih, Dzielnaſt. 34. 


gierzerſtraße Ur. 53 
(Nadoposzez) ein Laben, jür Fleiſcherel 
geeigait, mu anfloßindem Zimmer und 
dazu yehörender Werkfätte, ſowie eln 
einzelnes Zimmer vom 1. Januar 1896 
zu vermietgen. 


Kipowaftt, No. 47 
Owiſchen det Ziegel- und Grünen-Straße) 
bei W. Kossel. Verſchledene Wopnuns 
gen und einzelne Zummer. 


Il. Annaffraße Ar. II. 

Zwu kopnungen im der Bell⸗Etage, 
beſtezend aus zwei Zimmer und Küche 
nebſt den dazu gezörigen Räumlichkeiten, 
oder auch im Ganzen per 1. Apel 
1896 zu veruieihen, 


Warſchau. 
Das Belzwaaren - Magazin 


Tytus Kowalski, Warschau, 
früher J. Penkala, Senatorska 10, 
empftehit elegante Deren: u. Daunen: 

Pelze, Muffen und Mützen. 

Die homdopathiſche Apotheke 
und Heilauſtalt 
in Warſchau, Nowp⸗Swiat Nr. 46, 

empfängt Kranke von 10½ bis 11½ Uhr früh 
und von 7 bis 8 Uhr Abends. Preis pro Billet 
25 Kop. Conſilium in Anweſenheit einiger 
Aerzte jeden Donnerſtag von 12 bis 1. 


Man kleidet ſich 
gut und billig 
bi L. Koch, 


Warſchan, Miodowa Nr. 2. 
Das Pelzuaarenlager 


Carl Rother, 
Warſchau, Bielalista⸗Straße Nr. 1, 
empfiepit in großer Aus wahl Herten ⸗ und 
Damen ⸗Conſection, 


Lagiewmiki Todt, 


Cena Okowliy : daa 12 Grud 8. 
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